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Ueber den Vöbel. 
Gedanken von Richard Wagner. 


Wenn wir ſchließlich mit Notwendigkeit das Volk als den Künſtler der Zukunft 
erkannt haben, ſo ſehen wir, dieſer Entdeckung gegenüber, den intelligenten Künſtler— 
Egoismus der Gegenwart in verachtungsvolles Staunen ausbrechen. Er erblickt das 
Volk einzig nur in der Geſtalt, in welcher er es aus der Gegenwart vor ſein kulturbe— 
brilltes Auge ſtellt. Er glaubt von ſeinem erhabenen Standpunkte aus einzig ſeinen 
Gegenſatz, die rohe gemeine Maſſe, unter dem Volke begreifen zu müſſen; ihm ſteigen 
im Hinblick auf das Volk nur Bier- und Schnapsdünſte in die Naſe; er greift nach dem 
parfümierten Taſchentuche und fragt mit civiliſierter Entrüſtung: „Was? Der Pöbel 
ſoll uns künftig im Kunſtmachen ablöſen? Der Pöbel, der uns nicht einmal verſteht, 
wenn wir Kunſt ſchaffen? Aus der qualmigen Kneipe, aus der dampfenden Felddünger— 
grube ſollen uns die Gebilde der Schönheit und Kunſt aufſteigen?“ 

Sehr richtig! Nicht aus der ſchmutzigen Grundlage unſerer heutigen Kultur, nicht 
aus dem widerlichen Bodenſatze eurer modernen Bildung, nicht aus den Bedingungen, 
die eurer modernen Ziviliſation die einzig denkbare Baſis des Daſeins geben, ſoll das 
Kunſtwerk der Zukunft entſtehen. 

Bedenkt aber, daß dieſer Pöbel keineswegs ein normales Produkt der wirklichen 
menſchlichen Natur iſt, ſondern vielmehr das künſtliche Erzeugniß eurer unnatürlichen 
Kultur; daß alle die Laſter und Scheußlichkeiten, die euch an dieſem Pöbel anwidern, 
nur die verzweiflungsvollen Geberden des Kampfes ſind, den die wirkliche menſchliche 
Natur gegen ihre grauſame Unterdrückerin, die moderne Ziviliſation führt; und daß das 
Abſchreckende in dieſen Geberden keineswegs die wahre Miene der Natur, ſondern viel— 
mehr der Widerſchein der gleißneriſchen Fratze eurer Staats- und Kriminalkultur iſt. 

So lange ihr intelligenten Egoiſten und egoiſtiſchen Feingebildeten in künſtlichem 
Dufte erblüht, muß es notwendig einen Stoff geben, aus deſſen Lebenskraft ihr eure ſüß— 
lichen Parfüms deſtilliert, und dieſer Stoff, dem ihr feinen natürlichen Wohlgeruch ent— 
zogen habt, iſt nur dieſer übelatmige Pöbel, vor deſſen Nähe es euch ekelt, und von dem 
ihr euch im Grunde einzig doch nur durch jenen Parfüm unterſcheidet, den ihr ſeiner 
natürlichen Anmut entpreßt habt. So lange ein großer Teil des Geſamtvolkes in 
Staats-, Gerichts⸗ und Univerſitätsämtern in unnützeſter Geſchäftigkeit koſtbare Lebens— 
kräfte vergeudet, muß allerdings ein ebenſo großer, wenn nicht koch größerer Teil des— 
ſelben in überſpannteſter Nutzthätigkeit mit ſeinen eigenen auch jene vergeudeten Lebens— 
kräfte erſetzen helfen und — was das Allerſchlimmſte iſt! — wenn ſomit in dieſem 
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unmäßig angeſpannten Teile des Volkes das Nützliche, das nur Nutzenbringende, zur 
bewegenden Seele aller Thätigkeit geworden iſt, ſo muß die widerliche Erſcheinung ſich 
herausſtellen, daß der abſolute Egoismus überallhin ſeine Lebensgeſetze geltend macht und 
euch wiederum aus Bürger- und Bauernpöbel mit häßlichſter Grimaſſe angrinſt. 

Weder euch noch dieſen Pöbel verſtehen wir aber unter dem Volke! 


A 


Epigramme 
von Friedrich Roſenthal. 
An einen Kritiker. „Chriſtoph Marlow“ von Wildenbruch. 
Daß Dich der Geiſt anſprach des Calderon, Weil Marlow Shakeſpeare's Romeo geſeh'n, 
Wie Du erzählt vor einigen Wochen, Muß er vor lauter Neid zu Grunde geh'n 
Das glaub' ich gern. Doch glaub' ich nicht. Hätt! man das Drama Wildenbruchs gegeben, 
mein Sohn, Der neid'ſche Marlow würde heut' noch leben! 


Daß auch Dein Geiſt ihn angeſprochen! 


„Unehrlich Volk“ von Richard Voß. 
Fünf lange Akte wird gezetert und geklagt, 
Weil man der alten Brandt ein ehrlich Grab verjagt. 
Um mit dem Stücke nicht die gleiche Not zu haben, 
Ward's hier auf's erſte Mal gleich regelrecht begraben. 


(Schlaraffias Bunte Mappe). 


Meners Entſagung. 
Wiener Lebensbild von F. v. Kapff⸗Eſſenther. 


„Sie glauben nicht, daß ich Joſefine geliebt habe?“ 

„Aufrichtig geſagt — nein!“ 

Er ſchwieg. Ich ſah ihn etwas an, ob er nicht gekränkt oder von ſchmerzlichen 
Erinnerungen überwältigt ſei, aber er war nicht aus Gemütsbewegung verſtummt, ſondern 
weil er einem reizenden Strauß'ſchen Walzer lauſchte, welchen eine Militärkapelle in dem 
benachbarten Reſtaurationsgarten ſpielte. 

Wir ſaßen in jenem ſtillen Winkel des Schönbrunner Parkes, in welchem ſich die 
Sommerreſidenz des jeweiligen Miniſters des Aeußern befindet und in deſſen nächſter 
Nähe zwei der beſuchteſten Wiener Sommerreſtaurants liegen. 

Ich blickte meinen Nachbar an, der mit dem Kopfe den Takt zu der Muſik wiegte. 
Meine Worte hatten immerhin einen ernſten Ausdruck auf ſeinem, aus rötlichem, geſundem 
Fleiſch und behaglichem Gleichmut gebildeten Geſichte hervorgebracht, einen Ausdruck, der 
mir, ich weiß nicht warum, kritiſch erſchien, obgleich die Züge dieſer Lebemann— 
Phyſiognomis keineswegs unedel waren. Aber es gibt einmal Menſchen, die wir uns in 
keiner ernſten Lebensbeziehung denken können, die mit ihrer gangbaren Freundlichkeit, 
ihrem leichten Geſchwätz, ihren ganz konventionellen Lebensäußerungen immer auf der Ober— 
fläche zu ſchwimmen ſcheinen — ſicher, behaglich, zu aller Anſicht und Einſicht. 

Meyer, dieſer wohlerhaltene Hageſtolz mit ſeinem mäßigen Embonpoint, ſeiner 
offen zu Tage liegenden Bureau-, Kaffee- und Gaſthausexiſtenz, ſeinen Neuigkeiten und 
Bonmots, ſeiner berühmten Kenntnis aller lokalen Vergnügungen — er ſchien mir nur 
ein lebendiges Salon- und Promenademöbel. 

Er ſtand allein, hatte ein gutes Auskommen, genoß des beſten Rufes — es gab 
anſcheinend gar keinen Raum in ſeinem Leben für eine Gemütsbewegung. 
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Doch wußte ich, daß er zu einer meiner Bekannten, einer jungen Schauſpielerin, 
einmal in einer innigeren Beziehung geſtanden, welche ganz plötzlich von ihm gelöſt worden 
war. Er ſelbſt ſprach — wohl in Beziehung darauf — manchmal von einer „Kata— 
ſtrophe“ in ſeinem Leben. 

Ich hatte die nicht mehr ganz junge, aber noch immer ſchöne und temperament— 
volle Dame, welche ſeit Jahren in Deutſchland engagiert war, kürzlich auf einer Reiſe 
getroffen, und ſo waren wir, Meyer und ich, auf jenes Thema gekommen. 

Der Walzer war jetzt zu Ende ſamt der üblichen Repetition. 

„Sie ſpielen halt ausgezeichnet, die vom Regiment Erzherzog Albrecht“, ſagte Meyer. 
„Welches Temperament, welches Feuer! Ich folge der Kapelle überall hin, wo ſie 
ſpielt, bin deshalb Donnerſtag, wo ſie beim Dommayer konzertiert, immer in dieſer Gegend 
zu treffen.“ 

Er hatte noch immer den ernſten, faſt verlegenen Geſichtsausdruck; vielleicht bemerkte 
er, daß meine Gedanken noch bei unſerem früheren Geſprächsſtoff waren, denn er ſagte 
plötzlich: „Was ich noch ſagen wollte, gnädige Frau — ja, ich habe Joſefine wirklich 
ſehr lieb gehabt, und es thut mir leid, wenn ſie es nicht glaubt. Sie ſehen mich ſo 
ſonderbar an, gnädige Frau — Sie glauben mir auch nicht?“ 

„Verzeihen Sie, lieber Meyer, ich kann nur einfach nicht einſehen, was Sie von 
Joſefine trennte. Das Mädchen war Ihnen zugethan, wollte Ihnen zuliebe der Bühne 
entſagen. Sie aber waren ſicher damals unabhängig wie heute — ich begreife alſo nicht —“ 

„Und ich habe ſie doch geliebt!“ rief er mit ungewohnter Lebhaftigkeit. Es ſchien 
in dem Salon- und Kaffeehausmöbel eine lebendig vibrierende Saite berührt worden zu 
ſein. — „Es iſt wahr, wir liebten uns gegenſeitig — wir waren frei. Hätte ich gegen 
die Ehe ein beſonderes Bedenken gehabt — ich glaube, Joſefine war großmütig und 
leichtblütig genug, mir ohne eine geſetzliche Verbindung anzugehören. Es trennte uns 
nichts, gar nichts — dennoch habe ich ihr freiwillig entſagt. Warum? Ja, das läßt 
ſich mit einem Worte nicht ſagen, aber ich will verſuchen, es Ihnen begreiflich zu machen. 

Ich bin jetzt ein zufriedener, ja ein glücklicher Mann, gnädige Frau; Kummer, 
Sorge, unbefriedigte Wünſche bleiben mir fern. Ich betone das, damit Sie gleich im 
Vorhinein einſehen, daß ich richtig gehandelt habe. Es gibt wenig zufriedene Menſchen 
— Sie wiſſen es wohl! Aber es hat mich einen Kampf gekoſtet, und keinen kleinen, 
dieſen Hafen der Zufriedenheit zu erreichen. Kämpfen und leiden muß man wohl einmal in 
dieſem Leben — nun, ich habe den Preis für meine Ruhe ein für allemal bezahlt. Hören Sie. 

Ich ſitze an einem unfreundlichen Herbſtabend bei Joſefine. Das Zimmer war 
ſchwach erleuchtet, das Feuer brannte gemütlich im Ofen. Ich ſehe den kleinen, traulichen 
Raum vor mir, wie heute. Wände, Vorhänge und Teppiche ſind dunkel gehalten, die 
bequemen, kirſchroten Sammtmöbel hatte ich geſchenkt, doch waren ſie ſchon für unſern 
Hausſtand beſtimmt. 

Wir waren luſtig, ja ausgelaſſen wie immer, wir wußten nichts von Sorge oder 
ſchwerer Nachdenklichkeit. Zwar Joſefinens Bruder — mein einziger Freund — Sie 
wiſſen vielleicht — der Franz — war unter ſchrecklichen Umſtänden geſtorben, aber es 
war ein Jahr ſeither, und damals hatte ich Joſefine noch kaum gekannt. 

Joſefine, obgleich eine richtige Bühnenſchönheit, war doch am hübſcheſten zu Hauſe, 
wenn fie ſich ungeniert bewegte, ganz gehen ließ. Das paßte zu ihrem freien, ſelbſt— 
bewußten Weſen, es paßte ſogar zu dem natürlichen Hochmut, mit dem ſie das Näschen 
trug und der gar keines Flitters bedurfte, ja, der einfache Schlafrock gab ihren üppigen 
Formen ein impoſanteres Ausſehen, als das prächtigſte Schleppkleid. Mir wenigſtens 
gefiel ſie daheim am beſten, und ich gab mich dann am ſicherſten ihrer ungenierten 
Kofetterie hin. Sie hatte bis zu jenem Abend mit mir machen können, was ſie wollte, 
glaub ich, aber es hatte ſich nur um Kindereien gehandelt. 

Wir dachten an dem Abend übrigens an gar nichts. Sie ſtudierte eine Rolle, ich 
half ihr. Wir tollten wie die Kinder, tanzten, ſangen, lachten. Dann ſanken wir auf 
das Sopha und küßten uns ſtumm. Ich war ſo ſtillvergnügt bei dem allen, wie ein 
Kind, ich kann nicht anders ſagen. 
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„Du haſt ja heute Deine Schachpartie, Feri“, ſagt ſie leichthin. 

„Ich mache mir nichts daraus, ich bleibe bei Dir.“ 

Es iſt noch jedes Wort in meiner Erinnerung. Ich hatte ihr meine lieben, kleinen 
Gewohnheiten geopfert, oder vielmehr, es war eben kein Opfer. 

Auf einmal lehnt ſie ſich, wie müde, gegen die Sophalehne und ſchließt die Augen. 
Ich ſehe ſie an, und es erfaßt mich eine ſchreckliche Erinnerung. 

„Ich bitte Dich, Pepi, öffne die Augen!“ rief ich, „Du ſiehſt ſo dem Franz er— 
ſchreckend ähnlich.“ 

„Ach, Unſinn,“ ſagt ſie gleichgiltig, „ich habe ihm nie ähnlich geſehen.“ 

Es iſt wahr, ich hatte dieſe Aehnlichkeit nie bemerkt. Aber es exiſtirt eine ſolche 
in häufig undefinirbarer Weiſe zwiſchen den ſcheinbar unähnlichſten Geſchwiſtern. Erſt 
in dieſem Moment bemerkte ich dieſelbe; wie ſie das ſchöne blühende Geſicht mit den 
geſchloſſenen Lidern, durch welche die dunklen Augenſterne bläulich ſchimmerten, mit 
dieſem matten Ausdruck zurücklehnte, ſah ſie nicht nur dem Bruder ähnlich, ſondern dem 
Todten ſogar. 

Das war es, was mich ſo erſchütterte: der Todte ſtand auf einmal zwiſchen uns 
— dieſe bleiche Schreckensgeſtalt, die ich nie im Leben ganz los werden kann. 

Ach, es iſt mir ſehr teuer zu ſtehen gekommen, daß ich einen Freund hatte. Ich 
habe mich auch ſeither vor der Freundſchaft ebenſo ſehr gehütet als vor der Liebe. 

Wir waren während unſerer Studienzeit Stubengenoſſen geweſen, der Franz und 
ich. Man mußte ihn lieb gewinnen, denn er war die Güte ſelbſt, immer bereit zu helfen, 
zu geben, ohne eine böſe Faſer von Groll oder Falſchheit in der Seele. Schon damals 
hatte er eine Braut und hing mit ganzem Herzen an dem übrigens ſchönen Mädchen. 
Als er einen Gönner fand, der ihn mit ſich nach Italien nehmen und ſeine Ausbildung 
— Franz war Bildhauer — vollenden wollte, ſchlug er das ſeltene Glück aus, nur um jenes 
Mädchens willen; denn er ſollte nächſtens heiraten und in das Geſchäft ſeines Schwieger— 
vaters, eines großen Steinmetzmeiſters, treten. So geſchah es auch, trotz meiner 
Warnungen. Alles wendete ſich zum Böſen für den armen, viel zu guten Franz! Der 
Schwiegervater ſtarb und hinterließ ihm eine Schuldenlaſt. Die ſchöne junge Frau war 
leichtſinnig, anſpruchsvoll, ich glaube, ſie blieb ihm zum Ende nicht einmal ganz treu. 
Es waren auch unverſorgte Geſchwiſter von ihr da, und eine neue, kleine Familie ſtellte 
ſich auch ein. Es war mir ſchrecklich geweſen, das Alles mit anzuſehen, und ich hatte 
zuletzt das Haus gemieden; ich konnte ja doch nicht helfen. 

Da zitiert man mich eines Tages zur Polizei, bringt mich auf die Todtenkammer 
des Krankenhauſes. Dort liegt mein Franz, den ſie aus der Donau gezogen haben. Das 
gute, blaſſe Geſicht faſt unverändert, das gebrochene Auge halb offen wie zur Klage — 
die Zähne zuſammengepreßt wie in verbiſſenem Schmerz — den Leidenszug um den Mund, 
den er ſelbſt in ſeinen beſten Tagen hatte. 

Er hatte eines Tages die Kaſſe ſeines Bauherrn angegriffen und wußte ſich dann 
nicht zu helfen. 

Ich mußte ihn agnoszieren, das war meine letzte That für ihn, und keine leichte, 
— weiß Gott! 

N Und jetzt ſah ich ihn vor mir, wie er dort auf dem Brett lag, wohin grenzenloſe 
Güte und Liebe ihn gebracht! — 

„Ich bitte Dich, Pepi, öffne die Augen!“ ſagte ich mit der Aengſtlichkeit eines Kindes. 

Sie gehorchte und ſah mich ernſt an. 

„Weißt Du“, ſagte fie, „es iſt doch böſe für mich, ſeit Franz todt iſt. Er war 
eben eine bekannte Perſönlichkeit, ſo ſchlecht er ſtand; ich habe jetzt keinen Kredit mehr.“ 

„Wozu brauchſt Du denn Kredit?“ erwiderte ich erſtaunt. 

„Weißt Du nicht, daß ich fünfhundert Gulden Schulden habe? Ich brauchte das 
Geld für Koſtüme. Man hat es mir gekündigt. Wäre ich nach Hamburg gegangen, 
wo ich doch eine bedeutend höhere Gage hätte, würde ich die Summe nach und nach 
bezahlt haben. Nun mußt Du ſie auf Dich nehmen, Feri! Es iſt endlich auch natür— 
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ich, daß Du mir die Opfer tragen hilfſt, die das Aufgeben der Bühnenkarriere mir 
auferlegt. Nicht wahr, Du übernimmt dieſe Schuld, dieſe fünfhundert Gulden?“ 

„Gewiß, mein Schatz“, erwiderte ich, „das iſt ja ganz ſelbſtverſtändlich.“ 

Wir plauderten von anderen Dingen. Als ich jedoch ging, ſagte ſie nochmals: 
„Nicht wahr, Du vergiſſeſt das Geld nicht, Feri?“ 

Und ſie ſah mich dabei mit einem forſchenden Blick an, wie ich ihn nie an ihr 
bemerkt hatte. 

„Gewiß nicht — verlaſſe Dich darauf.“ 

Ich ſtand auf der Straße. Der kalte Herbſtwind wehte um mein heißes Geſicht, 
die Gasflammen flackerten unruhig. 

Ich hatte mit einem Male ein ganz ſeltſames Gefühl, es war, als fielen mir 
Schuppen von den Augen. 

„Jetzt fängt es an,“ ſagte ich mir, „jetzt kommt es an dich: geben und geben und 
wieder geben, bis du ſo weit biſt wie der Franz. Sie bringt dir ein Opfer und wird 
immer Gegenopfer verlangen. Du biſt verliebt wie ein Thor und wirſt immer Ja 
ſagen. Wie weit man damit kommt, iſt bekannt. Bisher haſt du nur für dich, für 
dein eigenes Behagen geſtrebt und gearbeitet — jetzt wird es anders ſein — eine andere 
Exiſtenz geht der deinen vor — jetzt wird das Meſſer angelegt an die Behaglichkeit, 
die Ruhe, das freie Gedeihen deines Daſeins.“ 

Gnädige Frau, es handelte ſich mir nicht um die fünfhundert Gulden, ich hatte 
weit mehr als dieſe Summe von meinem Gehalte zurückgelegt, und ich hatte zudem ein 
kleines, aber ſicheres Erbe von meinen Eltern zu erwarten — auch hatte ich keinen 
ausgeſprochenen Sinn für den Beſitz — aber ich ſah mit einem Male die Dinge in 
anderem Lichte. 

Mein Leben war bisher dahingeglitten wie ein Bächlein in der Ebene. Ich hatte, 
mit mäßigen, aber ausreichenden Mitteln, verſehen, nach meiner Wahl ſtudiert und eine 
mir angenehme rentable Stellung gefunden. Bis zu dieſem Tage hatte nichts die ruhige 
Behaglichkeit meiner Exiſtenz geſtört, das Unglück mit Franz ausgenommen. Mit der 
Liebe zu Joſefine war wohl etwas Unruhe und Unordnung in mein Leben gekommen, 
aber es war alles ſo ſchön und reizend, daß ich mich nicht zu beklagen hatte. Mit 
tauſend Freuden hatte ich meine ungebundenen Gewohnheiten aufgegeben, ſie beſchenkt, 
ihr mein Sein und meine Habe zur Verfügung geſtellt. 

Und jetzt — mit einem Male ſah ich, daß ich mich auf derſelben abſchüſſigen 
Bahn befand wie der arme Franz. Ich liebte, und ich war im Begriff, meine Exiſtenz 
einer andern unterzuordnen. Ich war im Begriff, eine unberechenbare Laſt von Sorgen 
und Opfern auf mich zu nehmen. Alle, die heiraten, lieben, eine Familie begründen — 
thun es. Sie bezahlen unausgeſetzt und ihr Leben lang das flüchtige Glück der Liebe, 
ſie zahlen immerfort, obgleich das erkaufte Glück längſt, längſt unter ihren Händen 
zerronnen iſt. 

Ich ſehe den Franz mit ſeinem lieben, ſchmalen Mädchengeſicht, wie er mich mit 
ſeinen ſtrahlenden blauen Augen anſieht und ſagt: Die Liebe iſt das Beſte! Er ſagte 
das immer, während der unbewußte Leidenszug um ſeinem Mund zuckte. 

Und ich ſehe ihn, wie er auf dem Brett in der Todtenkammer liegt und mich mit 
gebrochenen Augen anſtarrt — unaufhörlich — ewig! 

Hätte er ſeine ſtarren blauen Lippen bewegen können, würde er noch immer geſagt 
haben: Die Liebe iſt das Beſte — ? — Ich glaube nicht. 

Ich hatte eine ſchlafloſe Nacht, und in dieſer Nacht, gnädige Frau — habe ich entſagt. 

Denken Sie nicht, daß es ſo gar leicht war. Ich war jung und leidenſchaftlich 
verliebt. Meine Braut aufgeben, ihr holdes, blühendes Weſen von dem meinen trennen 
— es hieß allen Reiz aus meinem Daſein nehmen. Und ich habe es doch gethan. 

Mir graute vor dieſem Glück, welches einem unerſättlichen Moloch gleicht — ich 
wollte nichts mehr davon wiſſen. Ich ſchickte Joſefinen am andern Tage das Geld und 
gab ihr ihr Wort zurück, indem ich mich erklärte, ſo gut es ging. Aber Frauen ver— 
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ſtehen nun einmal keine Vernunftgründe; ſie wird einfach behauptet haben, ich hätte ſie 


nicht geliebt, aber es iſt nicht wahr. 


Uebrigens iſt ſie ein kluges Weib. Sie behielt das Geld und ſchickte es mir ſpäter 


von Hamburg, wohin ſie bald darauf gegangen war, zurück. 


Geheiratet hat ſie nicht, 


wie Sie wiſſen. Wir Beide, ſie und ich, ſind zu klug, um uns ausnützen zu laſſen, 
und doch zu gut, um andere auszubeuten. Man wählt den beſſeren Teil und entſagt. 


Er blickte jetzt auf ſeine Uhr. 


komme, ſonſt erhalte ich nicht mein gewohntes Bratenſtück. 


„Nun aber muß ich ſehen, daß ich zu Dommeyer 


Wenn man ledig iſt, 


hängt man in dieſer Beziehung von der Gunſt der Speiſekellner ab.“ 15 
Dieſer Schluß klang in Wahrheit weniger egoiſtiſch, als es den Anſchein hatte. 
Meyer hatte ohne merkliche Erregung erzählt, ja mit einer gewiſſen Genugthuung, ſeine 


Lieblingsmaximen bejtäligen zu können. 


Dieſe Genugthuung klang auch durch ſeine Schlußworte: 
Frau, ich bin jetzt ein zufriedener, ſorgenfreier Mann. 


Hatte ich nicht Recht?“ — 


„Wie geſagt, gnädige 
Und nun geben Sie ſelbſt zu: 


Die Muſik iſt an allem ſchuld! 


Franzöſiſche Parlamentsrede, gehalten in Verſailles, Faſchings⸗Seſſion 1873. 


Meine Herren! 

Im Namen der Kommiſſion für geſellſchaft— 
liche Wiedergeburt, erlaube ich mir, Ihrem hohen 
Urteil einige Betrachtungen zu unterbreiten über 
die Urſachen, welche die Demoraliſation unſeres 
ſchönen Vaterlandes herbeigeführt haben, 

Dieſer Urſachen, meine Herren, ſind es ver— 
ſchiedene. Fehlte es uns hier nicht an Zeit, ſo 
wollte ich ſie Ihnen der Reihe nach aufzählen. 
So aber beſchränke ich mich darauf, Ihre Aufmerk— 
ſamkeit vorerſt nur auf die Haupturſache all' 
unſeres Unglücks zu lenken. Dieſe Urſache iſt 
die Muſik! ja, meine Herren, die Muſik, deren 
Ausbreitung in unſern Mauern feindliche Mächte 
gefördert haben, um unſern Geiſt zu verflachen 
und unſer Herz zu entnerven. 

Auch das Theater gehört hieher. Theater 
und Muſik ſind zwei Begriffe, die einen dritten 
gebären, und dieſer heißt Verfall! Das Theater 
richtet Verwirrung an, die Muſik führt vollends 
die Verderbniß herbei. 

Wir haben in Paris dreißig Theater. Darum 
mußte die Regierung, mußten Sie alle, meine 
Herren, ſich nach Verſailles flüchten, in jenes 
glückliche Aſyl, wo die harmloſe Truppe des 
Direktors X ... die Poeſien unſeres großen 
Seribe recitiert, gereinigt von der Muſik des ver: 
haßten Meyerbeer. 

Nächſt Paris iſt das bevorzugteſte Stand— 
quartier dieſer Revolutionshydra Lyon. Vier 
Theater! dann Bordeaux mit drei Theatern! 
Marſeille mit zweien! Ueberall, wo eine Oper 
exiſtiert, tragen die Kommunarden den Sieg da— 
von bei den allgemeinen Wahlen. 

Je mehr man ſich hingegen von dieſen kor— 
rumpierten Zentren entfernt, je weiter man 
außer Hörweite der Stimme des gefeiertſten 
Tenors gelangt, da, wo die hölliſchen Klänge 
des Orcheſters ſich verlieren .. . auf dem flachen 
Lande nämlich, wo die Nachtigall ihre zärtlichen 


Lieder ſingt, der Ochſe brummt, die Grille ihre 
ſanften Melodien zirpt, mitten in dieſer er— 
quickenden Harmonie der Natur: da hören wir jene 
Stimme, die das Herz erfreut und die Kurſe 
ſteigen macht, die Stimme des Bauern, der mit 
„Ja“ antwortet auf jede Frage, jo ihm die hohe 
Obrigkeit vorlegt. 

Blicken wir über die Grenze. 
wir da? 

Italien, untergraben, zerſetzt durch den Ein— 
fluß der Muſik von zehn Jahrhunderten, findet 
ſeine politiſche und geſellſchaftliche Wiedergeburt 
im Verfall feiner Kunſt. Ich möchte dieſen 
Verfall eine Schickung göttlicher Vorſehung nennen. 
Indem ſie ſtarben, ohne ebenbürtige Nachkommen 
zu hinterlaſſen, haben dieſe großen italieniſchen 
Meiſter die Secle ihres Landes erlöſt. Ein 
Hinderniß ſtand der Vollendung des nationalen 
Befreiungswerkes noch entgegen: Rofjinil.. . . 
Er verſchwindet, und Italien nimmt Venedig 
und ſetzt ſich in Rom feſt! 

Und Spanien! Es geht an der Jota ara= 
gonesa zu Grunde. Die ganze Herrlichkeit Karls V. 


Was finden 


löſt ſich, um mit einem berühmten Manne zu 


reden, in Caſtagnettengeklapper auf. 


Deutſchland? Deutſchland lebte dahin unter 
dem Joche Napoleons, geſchwächt und zerriſſen 
durch kleinliche Zänkereien im Innern, und große 
Revolutionen von außen. Seine Demoraliſation 
verdankt es aber vor allem den verruchten 
Meiſterwerken eines Beethoven, eines Mendelſohn, 
eines Weber, eines Schubert, Haydn u. ſ. w. u. ſ. w. 

Eines Tages jedoch beſinnt ſich Deutſchland, 
es will ſich erheben, es will nun ſeinerſeits auch 
einmal ſiegen. Die Stunde hiefür iſt gut ge— 
wählt, all ſeine großen Ton-Meiſter ſchlummern 
im Grabe. Zwei nur ſind noch übrig. Meyer⸗ 
beer und Wagner. 

Was thut Deutſchland? 
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Es ſchickr Meyerbeer nach Frankreich, mit 
dem Befehl all' ſeine Opern in Paris aufführen 
zu laſſen. 

Wagner wird 1848 in Dresden zum Tode 
verurteilt. 

Staunenswerte Berechnung! 
Gerechtigkeit! 

Meyerbeer bereitet unſeren Sturz vor, während 
Wagner mit ſeiner Aufruhrmuſikdie Internationale 
heraufbeſchwört. 

Dem Meyerbeer verdankt Paris die Belagerung, 
dem Wagner die Kommune und ihre Verbrechen. 

Der Eine war ein preußiſcher Spion, der 
Andere ein Petroleur. 

Ueberſchreiten wir das Meer, ſo ſehen wir im 
Norden ein Volk, klug und weiſe, das mit kauf— 
männiſchem Sinn ſeinen Geſchäften nachgeht, und 
ſich weiter um nichts kümmert, als um jeinen 
Geldſchrank! Im Weſten, die erſte Nation der 
Welt. Dieſe beiden Mächte nun, Amerika und 
England, die der gleichen Abſtammung ſind, be⸗ 
ſitzen weder einen großen Komponiſten, noch eine, 
dieſes Namens würdige „Große Oper.“ Es 
leben da vierundzwanzig Millionen von Ge— 
ſchöpfen, die in ungetrübter Einſtimmigkeit jo 
falſch ſingen wie ein einziger Jagdhund. Daher 
aber auch welcher Ruhm in der Vergangenheit, 
welche Proſperität in der Zukunft! 

Rußland endlich: Dieſer Koloß, der eines 
Tages ganz Europa verſchlingen wird, er hat 
nur eine einzige Melodie, die Nationalhymne. 
Sie allein genuͤgt ihm für alle Zwecke. Man 
tanzt darauf Walzer ſowohl als Polka; in Moll 
begleitet ſie die Todten, in Dur klingt ſie den 
Hochzeitern voran. Zum Feſt des Kaiſers ſpielt 
man fie largo, für die Taufen der Großen 
andante und allegro zur Beluſtigung der 
Kutſcher. 

Kehren wir alſo bei uns ſelbſt ein und er⸗ 
kennen wir das bedeutungsvolle Zuſammentreffen 
unſerer erſten Unglücksfälle mit der Theaterfrei— 
heit, dieſem größten Fehler des Kaiſerreichs, der 
dem Lande ſo ſehr zum Verderben gereichte! 

Seien wir indeſſen gerecht, meine Herren; 
auch die Muſik hat ihre ruhmreiche Zeit gehabt. — 
Sie iſt es, die unſere große Revolution vorbe— 
reitet, begonnen, vollendet, und ach! begraben 
hat. Von 1714 ab thaten fich die muſikaliſchen 
Offenbarungen mit wachſender Kühnheit kund. 
Jenes Jahr ſah die Baßgeige erſtehen, dieſes 
Ungethüm des Orcheſters, dieſen Vorboten der 
Peſt von Marſeille. — Sodann kommt Pergoleſe, 
der uns mit der Serva Padrona beſchenkt, einer 
Serva, die ihren Herrn nicht achtet, folglich die 
unſterblichen Prinzipien verneint! — Gluck führt 
durch ſeine Streitigkeiten mit Piceini den Sturz 
Neckers herbei. — Ein großer Muſiker, SS: 
Rouſſeau, läßt alle Herzen vom Hauche der 
Freiheit durchwehen mit ſeinem „Wahrſager vom 
Dorfe“. Beaumarchais endlich, gejtüst auf 
Roſſini und Mozart, führt einen entſcheidenden 
Schlag gegen Louis XIV. mit ſeinen beiden Opern 
„Der Barbier von Sevilla“ und „Die Hochzeit 


Ahnungsvolle 


Figaro's.“ 2 f 
Die Revolution war gemacht. Die Muſik, 
dieſe unruhigſte, ausgelaſſenſte aller Künſte, 


welche die Völker entfeſſelt und gegen die Könige 


gehetzt hatte, brachte hinwiederum die Könige 
gegen die Völker auf. Ich werde nicht in die 
Einzelheiten der Geſchichte eindringen, meine 
Herren! Sie wiſſen ſo gut wie ich, daß die 
Republik vom rechten Wege abkam und ſich zu 
Gewaltthaten verleiten ließ nur allein unter dem 
verderblichen Einfluß eines Rouget de l'JIsle 
mit ſeiner patriotiſchen Melodie. Ebenſo iſt 
Ihnen bekannt, meine Herren, daß die Republik, 
weiſe ſelbſt in ihren Ausſchreitungen, die großen 
Muſiker verbannt, und die kleinen erſäuft hat. 
Dadurch ward es ihr möglich, die europäiſche 
Koalition zu beſiegen. Sie hatte mit den 
Muſikern jo gründlich aufgeräumt, daß anno 
1793 nur noch einer übrig war in Frankreich: 
Fabre d'Eglantine, der Autor von „Es regnet, 
Schäferin !” 

Uebrigens ſchnitt man auch ihm den Kopf ab. 

Mehul ſchloß die Aera der Freiheit und ers 
öffnete die des Despotismus. Achtzehn ruhm— 
reiche Jahre ſtiegen nun für Frankreich herauf. 
Da kam Spontini nach Paris und mit ihm be— 
gann für uns jene Reihe von Unglücksfällen, die 
ſich fortſetzte bis nach Waterloo. 

Von dieſer fatalen Stunde an machen Muſik und 
Sittenverderbniß erſchreckende Fortſchritte. 

Die „Weiße Dame“ und jene Arie „O welche 
Luſt Soldat zu ſein!“ verderben die Armee, inz 
dem ſie bei derſelben die Dünkelhaftigkeit groß— 
ziehen. Beranger ſchleudert ſeine zündenden 
Melodien gegen Thron und Altar. Carafa mit 
„Maſaniello“, Auber mit „der Stummen von 
Portie!“ bewirken die Erhebung der Maſſen, 
marſchieren auf die Tuillerien, jagen unſere 
Könige aus ihren hundertjährigen Paläſten. Und 
„Wilhelm Tell“, wo man den Tenor die Schweſter 
eines Vaterlandsfeindes heimführen ſieht!!! Die 
Schweiz hat uns das nie verziehen, meine Herren, 
und heute noch zeigt ſie uns ihren Groll, indem 
fie uns die Auslieferung der Kommunarden ver: 
weigert. 

Was ſoll ich erſt jagen von dee Oper „Karl VI.“, 
von jenem Schrei des Haſſes und der Empörung: 
„Krieg den Tyrannen“, der das herzliche Ein— 
verſtändniß zwiſchen Fürſt und Volk; zerſtört und 
den Tron des Buͤrgerkönigs ins Schwanken 
bringt. 

O! meine Herren, wenn Karl X. und Louis 
Philipp die große Revolution nachgeahmt hätten, 
wenn ſie gleich ihr durch Unterdrückung der 
Muſiker die Muſik vernichtet hätten, ſie ſäßen 
heute noch auf dem Tron alle beide! 

Ich komme zur gegenwärtigen Epoche. 

Ich habe ihnen Preußen gezeigt, wie es mit 
einer fürchterlichen Geſchicklichksit zu Werke geht, 
unſern Charakter herunterzudrücken, unſern Ein⸗ 
fluß in Europa zu zerſtören. Sie wiſſen, wie 
ſchlau es dabei verfuhr. Still, faſt furchtſam, ohne 
Lärm, ohne Aufſehen, um keinen Verdacht zu er— 
wecken. Erard, Pape, Pleyel wurden bei uns 
eingeſchmuggelt, um durch Vermittelung dieſer 
drei Agenten jenes Inſtrument der Demoraliſation, 
das Klavier, bis in den Schoß der reſpektabelſten 
Familien dringen zu laſſen. Erſt das horizontale, 
dann das vertikale Klavier und zuletzt gar den 
entſetzlichen Flügel! 
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Nach den Pianinos die Pianiſten, und dann 
die Komponiſten! Sie ſchicken uns ſelbſt ihre 
Todten, und franzöſiſche Komponiſten wie Gounod 
mit „Fauſt“ und Ambroiſe Thomas mit, Mignon“, 
haben ſich nicht geſcheut und ſich mit Göthe ver— 
einigt, um uns die bürgerlichen Laſter und die 
romantiſchen Verbrechen des tugendhaften Deutſch— 
lands einzuimpfen. 

Und dieſer Monſieur Reyer, welcher das 
Petroleum beſingt, und dieſer Monſieur Offen— 
bach, der in ſeinem „Orpheus in der Unterwelt“ 
der öffentlichen Meinung und Moral ins Geſicht 
ſchlägt, und unſere jungen republikaniſchen Ad— 
vokaten, die Hoffnung des Landes, die ſich 
ihre politiſche Weisheit in der „Prinzeſſin von 
Trébizond“ und ihre Kriegskunſt im Variete: 
Theater holen! . . . . Wenn ſie ſich dann eines 
Tages endlich bewogen fühlen oder gezwungen 
ſehen, ſich den Geſchäften und öffentlichen Ange— 
legenheiten zu widmen, ſo übertragen ſie die 
hohen Staatsämter dem Hanswurſt Kapriolo, 
und wenden auf dem Schlachtfelde die Theorien 
des Generals Bum an! 

Verblendet, von einem wahren Taumel er— 
griffen, ſingen wir Jahr aus Jahr ein, ſorglos, 
unbekümmert, ob es deutſche, italieniſche oder 
franzöſiſche Melodien ſind! Wir ſingen, wir 
tanzen, gleich dem Bauern in der Fabel, fortge— 
riſſen, in einen hölliſchen Reigen verwickelt, der 
nur mit uns ſelbſt enden wird — wenn wir 
uns nicht noch bei Zeiten beſinnen. 


Nun glaube ich, Ihnen zur Genüge bewieſen 
zu haben, meine Herren, daß die Muſik die erſte 
und ſtärkſte Urſache iſt, welche die gegenwärtige 
Trübung der Geſchicke Frankreichs verſchuldet hat. 

Ich habe Ihnen bewieſen, ſo hoffe ich, daß 
wir uns mit dieſer treuloſen Kunſt aus dem 
europäiſchen Konzert hinausmuſiziert haben. 

Ich faſſe mich nun kurz: man verlangt von 
Ihnen, meine Herren, daß Sie den lyriſchen 
Theatern Zuſchüſſe gewähren ſollen aus der Kaſſe 
des Miniſteriums des Innern, damit dieſe Theater 
Opern aufführen können. Die Kommiſſion jedoch 
meint, es wäre beſſer und patriotiſcher, dem 
Kriegsminiſterium einen Kredit zu eröffnen zur 
Vertilgung der Muſikanten. — Jedenfalls hat 
der Vermittlungsausſchuß, mit dem wir uns ins 
Einvernehmen ſetzen zu müſſen glaubten, unſere 
Schlußfolgerungen zu ſtrenge beurteilt; wir legen 
Ihnen nun im Verein mit jenem Ausſchuß einen 
Geſetzentwurf vor, deſſen Wortlaut folgender ſein 
würde: 

Artikel 1. Die ſtaatlichen Zuſchüſſe, welche 
die lyriſchen Theater genießen, ſind unterdrückt. 

Artikel 2. Die Muſiker, als da ſind: Kom— 
poſitoren, Profeſſoren des Geſangs, der Harmonie— 
lehre oder irgend welchen Inſtrumentes, werden 
auf eine befeſtigte Inſel des ſtillen Ozeans geſetzt. 

Artikel 3 Dort mag es ihnen unbenommen 
ſein, ihr verwerfliches Metier auszuüben. 

(Nach dem ſtenographiſchen Bericht, verdeutſcht 
von Auguſt Horn.) 


Sltizzen 
von H. E. v. Berlepſch. 
1 


Ein winterlich grauer Morgenhimmel über dem verſchneiten Wald. Kein Ton, 
außer dem leiſen, leiſen Niederfallen der Schneeflocken auf die dürren, braunen Blätter. 

So ſchritt ich lange Zeit dahin. 

Am Waldſaum hörte ich ein Gurgeln, ein unterdrücktes Krächzen und Kreiſchen. 
Ich trat vorſichtig hinter einen Baum und ſah fünf oder ſechs Raben, die ſich am Boden 
um einen todten Maulwurf rauften. Auf dem Wegweiſer daneben, von deſſen Armen 
der Schnee in einem rundlichen Lappen umgeſtülpt niederhing, ſo daß die Schrift gar 
nicht mehr zu leſen war, ſaß ein anderer Rabe, ſchlug immer wieder die Flügel unter 
und ſchaute dem Kampf ſeiner Stammesgenoſſen zu, anſcheinend ganz leidenſchaftslos. 
War er ein Philoſoph, dem das Raufen zu geringfügig erſchien oder hatte er ſich zuvor 
ſchon allein ſattgefreſſen an einer Feldmaus oder einem andern todten Maulwurf? Ich 
glaub' es beinah; denn dem Ringen Hungriger ſieht nur der vollgefreſſene Philiſter leiden— 
ſchaftslos zu. Das Schwenken des Hutes genügte, um die ganze Schaar zu verjagen 
— fie ließen die Beute dem Stärkeren und der ging vorüber, ohne das ſtreitige Objekt 
nur mit der Fußſpitze zu berühren. Was galt ihm ein Maulwurf, um den ſich ein 
paar Raben balgen! 

2 


2 


Planlos ſchlenderte ich in den Vorſtadtſtraßen umher. Es war gegen Mittag. Da 
kam ich an die Pforten des Kirchhofs und ging hinein, ohne eigentlich zu wiſſen, was 
ich drinn wollte. Da und dort ein friſcher Erdhügel und darauf vom Froſt erſtarrte 
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Blumen, ein Stück ſchwarzen Flores, mit dem der Wind ſpielte, und zwiſchen den Schollen 
ein vergilbt Stück Atlasband mit verblichener Goldſchrift. Spuren großer, nägelbe— 
ſchlagener Schuhe im Schnee, über die liegende Erzfigur eines Generals lag kreuzweis 
Spaten und Schaufel. Dort ſollte wohl ein Menſch hineingeſenkt werden. 

Hinter den Fenſtern des Leichenhauſes liegen ſie aufgebahrt, je nach dem Stande 
der hinterlaſſenen Erbſchaft mit Blumen geſchmückt, umgeben von brennenden Lichtern, 
oder auch ſchmucklos in den rohangeſtrichenen, ſchwarzen Sarg gebettet. Alle tragen 
Nummern — die Looſe, die der Knochenmann in der Lotterie des Lebens zieht. 

Ein junges bleiches Weib lag da, ein paar ärmliche Strohblumen neben dem 
Kopfe. Sie war ſchön. Ich frug einen der vorübergehenden Beamten, die in langen 
Regiſtern alphabetiſch geordnet die Todten-Nummern einſchreiben, wer das Weib geweſen 
und woran ſie geſtorben. 

Eine Fabrikarbeiterin, geſtorben im Wochenbett. Beim Portal kam mir eiligen 
Schrittes ein Freund entgegen, ſtreckte mir von weitem die Hand entgegen und lächelte 
glückſelig. 

Wohin? 

Auf dem nächſten Weg — und der geht für mich hier herüber, zu den Schwieger— 
eltern. Meine Frau hat mir einen prächtigen Buben geſchenkt. Komm nächſten Sonntag 
zum Taufſchmaus. Baron Kirchfeld ift Pathe, die Comteſſe Ullenhorſt Pathin, Cham— 
pagner gibts und alles was das Herz begehrt! Adieu! 

Schon recht, wenn nicht der da drinnen beiden zu Gevatter ſteht! 

3. 

Im Atelier war große Räumerei. Waffen und Gefäße waren von den Wänden 
herabgenommen und ſtanden kunterbunt durcheinander am Boden. 

Auf dem Podium war ein Abguß der Venus von Milo hingeſtellt worden, daneben 
ſtand eine chineſiſche Porzellanfigur mit beweglichem Kopf, ein luſtiger, dickbauchiger 
Bewohner des himmliſchen Reiches, mit langherabhängendem Schnurrbart, die Füße 
untergeſchlagen, in den Händen ein Inſtrument von unklarer Bedeutung. Hinter den 
beiden die lebensgroße Gliederpuppe, halb verhüllt von allerlei daraufgelegten Seidenfetzen 
und Koſtümſtücken, die Glieder in halbverrenkten Stellungen, wie's gerade ein zufälliger 
Druck oder Stoß gefügt hatte. 

Die eine Figur ſtolz, groß, ernſt, ſchön, ohne Ausdruck von Haß oder Liebe, 
immer das gleiche, regungsloſe Antlitz, ein Abbild von Nobleſſe — daneben der Chineſe, 
der bei jeder Berührung mit dem lächelnden, geiſtloſen Kopf fort und fort nickte, wohl 
volle 24 Stunden lang weiter genickt hätte, wenn er immer wieder angeſtoßen worden 
und dahinter das ominöſe, aber unentbehrliche Weſen, das ſich willenlos jeder Stellung 
anbequemt, in die es gerückt wird, jedes Kleid trägt, das man ihm anzieht — und 
geſtern Soldat, heut Pfaff, morgen Bauerndirne! Für den Praktiker jedenfalls das 


brauchbarſte Stück von den dreien. 


Der Realismus im Strafrecht. 
Von Dr. Ludwig Fuld, Rechtsanwalt in Mainz. 


Solch mächtige Wirkungen äußert nach allen | treten konnte. Und dennoch war dies bis vor 
Seiten hin die realiſtiſche Strömung, daß faſt Kurzem der Fall. Unter Kants Einfluß, welcher 
ſämtliche Wiſſenszweige in größerem oder ge⸗ auf ſtrafrechtlichem Gebiete in Feuerbach, dem 
ringerem Grade von ihr beeinflußt werden. Auch [Vater des radikalen Philoſophen, einen begeiſterten 
in der Rechtswiſſenſchaft und insbeſondere im Anhänger gefunden hatte, kam ein metaphyſiſcher 
Strafrecht macht ſich dieſelbe geltend. Befremdend Zug zur Herrſchaft. Man konſtruierte eine paſſende 
muß es erſcheinen, daß in einer jo eminent | Theorie, zog ſeine Konſequenzen daraus und ver⸗ 
praktiſchen Wiſſenſchaft der realiſtiſche Charakter langte ihre Anwendung im praktiſchen Leben, 
außer Acht bleiben oder in den Hintergrund gleichgiltig ob ſie den brennenden Tagesbedürf⸗ 
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niſſen Rechnung trugen oder nicht. Der abſolute 
Charakter zeigte ſich beſonders darin, daß die 
Wiſſenſchaft ſich hochmütig gegen das Leben 
hermetiſch abſchloß und es für eine Unwiſſenſchaft— 
lichkeit erklärte, die Ergebniſſe der „reinen Logik“ 
wie man ſagte, den wechſelnden Geſtaltungen 
des Lebens anzupaſſen. Damit verband ſich eine 
Ignorierung des Menſchen, wie er beſchaffen und 
beanlagt ift. Man nahm keine Rückſicht auf die 
Umſtände, welche den Willen beeinfluſſen. Im 
Grunde war die ganze Richtung auf das Verkennen 
eines Punktes zurückzuführen, welchen wieder zu 
Ehren gebracht zu haben das Verdienſt eines der 
bedeutendſten Zeitgenoſſen, nicht nur unter den 
Juriſten, Rudolph von Iherings iſt. Die Kant'ſche 
Lehre hatte gänzlich vergeſſen, daß das Recht 
einen Zweck zu erfüllen hat und nur durch ihn 
exiſtenzberechtigt iſt, daß der Menſch nicht um des 
Rechts und Staates, ſondern Staat und Recht 
um des Menſchen willen exiſtieren. Dem entſprach 
der ſo lange als Weisheit geprieſene Satz fiat 
justitia pereat mundus, welcher doch nur der 
Gipfel des Unſinns und Unverſtandes iſt. Denn 
wo bleibt der Exiſtenzweck des Rechts, wenn ſeine 
Vorausſetzung, die Geſellſchaft auseinanderfällt! 
Die moderne Wiſſenſchaft hat mit dieſer An— 
ſchauung gebrochen. Der praktiſche Zweck der 
Strafrechtswiſſenſchaft fordert einen den praktiſchen 
Bedürfniſſen genügenden, realiſtiſchen Charakter. 
Alle nichtexakten Wiſſenſchaften leiden an dem 
Mangel, ihre Wahrheiten nicht durch das Experiment 
erproben und prüfen zu können. Die Strafrechts— 
wiſſenſchaft fühlt denſelben ganz beſonders, aber 
ſie ſucht ihn nach Möglichkeit zu beſeitigen, und 
hierzu dient ihr die Statiſtik der Strafrechtspflege, 
die methodiſche und periodiſche Maſſenbeobachtung 
der in einem ſtaatlich organiſierten Menſchen— 
komplex begangenen ſtrafbaren Handlungen. Durch 
ihre Ergebniſſe erfährt ſie, in welchem Grade die 
Geſetze die Tagesbedürfniſſe befriedigen, welche 
Gefahren eine energiſche und ſchleunige Repreſſion 
durch die Geſetzgebung erheiſchen und in wie weit 
die Behörden den von der Geſellſchaft verlangten 
Schutz realiſieren. Die Statiſtik dient aber in 
nicht geringerem Grade zu einer realiſtiſchen Be— 
urteilung des Verbrechers. Durch die Beobachtung 
der Einflüſſe, welche die Gravitation des Ver— 
brechensbudgets bewirken, iſt die Strafrechtswiſſen— 
ſchaft in der Lage, das Verbrechen naturgeſchichtlich 
aufzufaſſen; ſie kann hierdurch nicht nur die 
Momente bloßlegen, welche ſeine Entſtehung er— 
möglichen, nicht nur ein richtigeres Urteil über 
die Schuld anbahnen, welche dem Einzelnen und 
den ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Zuſtänden zur 
Laſt fällt, ſondern ſie bietet auch die Möglichkeit, 
den pathologiſchen Erſcheinungen des Volkskörpers 
in rationeller, nicht ſymptomatiſcher, ſondern 
ätiologiſcher Weiſe entgegenzutreten. Ohne den 
realiſtiſchen Charakter iſt es ihr unmöglich, auf die 
Zuſammenhänge zwiſchen dem Verbrechen und 
ökonomiſchen und ſozialen Zuſtänden hinzuweiſen. 
Wenn in gewiſſen Zeiten durch Kriſen ungünſtige 
Ernten, die Lebensmittelpreiſe ſteigen, der Kampf 
ums Daſein an Schwierigkeit zunimmt, die Zahl 
der Verbrechen wächſt, wenn beſonders ſolche 
Verbrechen die Thätigkeit der Gerichte in Anſpruch 
nehmen, welche durch Mangel und Not hervor: 


gerufen werden, ſo weiſt die Statiſtik auf den 
Zuſam menhang zwiſchen beiden Erſcheinungen hin 
und die realiſtiſche Wiſſenſchaft muß dieſen Wechſel— 
beziehungen Beachtung ſchenken, nicht nur theo— 
retiſch, ſondern auch praktiſch. Der Richter wird 
im Bewußtſein dieſes Zuſammenhangs, der 
Kauſalität zwiſchen Winterfroſt und Holzdiebſtahl 
ein gerechteres Urteil ſprechen, als ſein Amts— 
genoſſe, der ausſchließlich in die Paragraphen des 
Geſetzes blickt. Wie hier der Realismus zu einer 
mildern Strafe veranlaſſen dürfte, ſo bewirkt er 
anderſeits eine Verſchärfung. Wenn die Statiſtik 
nachweiſt, daß die ſchwerſten Verletzungen der 
Rechts- und Sittenordnung von Jahr zu Jahr 
wachſen, ſo wird es Pflicht des Richters, eine 
energiſche und eindrucksvolle Reprobation eintreten 
zu laſſen. Der Realismus veranlaßt alſo die 
Strafrechtswiſſenſchaft, den wechſelnden Geftalt- 
ungen des Lebensprozeſſes mit Eifer und Sorg— 
ſamkeit Schritt für Schritt zu folgen. Natürlich 
muß mit Anerkennung ihres realiſtiſchen Charakters 
die Strafrechtswiſſenſchaft den Anſpruch aufgeben, 
Etwas allzeit fertiges und giltiges zu fein. In, 
dieſem Punkte tritt der Unterſchied von einer 
nichtrealiſtiſchen Wiſſenſchaft deutlich hervor. Wie 
das Leben ſtets wandelbar und wechſelvoll iſt, 
ſtets neue Geſtaltungen und Verhältniſſe, neue 
Bedürfniſſe hervorbringt, ſo muß auch die Wiſſen— 
ſchaft, welche die Befriedigung dieſer anſtrebt, 
einen wandelbaren und veränderlichen Charakter 
und Inhalt beſitzen. Durch die Betonung dieſes 
Momentes wird ſie eine wirkliche Zweckswiſſen— 
ſchaft und findet hierin vollen Erſatz für die 
Aufgabe ihres früheren abſoluten Charakters. 
Der Nichtjuriſt — und ihn haben wir ja bei dieſer 
Darſtellung im Auge — kann dieſen Unterſchied 
kaum beſſer erkennen, als bei der Frage der Ab— 
ſchaffung der Todesſtrafe. Während dieſelbe ſeit 
Beccaria ſtets ganz allgemein erörtert und ſchlecht— 
weg bejaht oder verneint wurde, trotzdem augen— 
ſcheinlich Nichts unrichtiger ſein kann, da das 
Strafenſyſtem jedes Volkes nur mit Rückſicht auf 
Klima, Charakter, Kulturſtufe, Nationalität und 
Kriminalität rationell konſtruiert werden kann, 
tritt die moderne Wiſſenſchaft von Fall zu Fall 
an die Frage heran und läßt ſich dabei von dem 
Gedanken leiten, was den Lebensverhältniſſen 
und ſeinen Bedürfniſſen entſpreche und fromme. 
Sie iſt darum auch ſehr vorſichtig mit ihrem 
Urteile in Betreff anderer Strafen, welche von 
den einen ebenſo ſchlechthin gemißbilligt, wie von 
den andern als Univerſalheilmittel geprieſen 
werden, ſie ſteht beiſpielsweiſe nicht an, zu be— 
haupten, daß auch die viel verläſterte und viel 
geprieſene Prügelſtrafe nach Lage der Verhältniſſe 
recht nützlich ſein kann. Ob ſolche Verhältniſſe 
in den Kulturſtaaten Weſteuropas noch exiſtieren, 
iſt Thatfrage, auf die wir nicht einzugehen 
brauchen; daß dieſelbe aber mit dem bekannten 
Entrüſtungspathos ſchlechthin zu verneinen wäre, 
halten wir für ſehr zweifelhaft. 

Durch den realiftischen Charakter iſt aber auch 
der Umfang und Inhalt der Strafrechtswiſſen— 
ſchaft ein anderer und bedeutenderer geworden, 
als es bisher der Fall war. Sie iſt nunmehr 
nicht in der Lage von einer Benützung der Re— 
fultate abſehen zu können, welche die Anthropo— 


Die Geſellſchaft. 107 


logie mit Hilfe der Statiftif erzielt, Wenn 
nachzuweiſen verſucht wird, daß die körperliche 
Beſchaffenheit, die Schädelformation, das Ge— 
ſchlecht, das Alter, die Berufsſtellung, politiſche 
und ſoziale Verhältniſſe, intellektuelle und ſitt— 
liche Bildung, das Klima, die Temperatur u. |. w. 
von maßgebendem Einfluß auf die verbrecheriſche 
Thätigkeit find, jo muß die Strafrechtswiſſen— 
ſchaft der Geſamtheit dieſer Forſchungen die 
größte Beachtung ſchenken behufs tieferer Er— 
gründung der Natur des Verbrechens und Ver— 
brechers. Sie muß den Einfluß der oro- und 
hydrographiſchen Verhältniſſe eines Territoriums 
auf die Verbrechensfrequenz nicht minder wür— 
digen wie die Einwirkung der Eigentums- und 
Beſitzverteilung, die Preiſe der wichtigſten Lebens— 
mittel, die Höhe der Löhne, mit einem Worte 
das ganze ſoziale und politiſche Leben und 
Treiben, alſo Wiſſenszweige heranziehen, die 
bislang jedes Konnexes mit ihr entbehrten. 
Hierdurch wird die naturgeſchichtliche Auffaſſung, 
von der wir geſprochen haben, mehr und mehr 
zur Wahrheit. 


Nicht ohne Schwierigkeiten war es möglich, 
dieſen realiſtiſchen Charakter, deſſen fie ſich nie⸗ 
mals hätte entäußern dürfen, der Strafrechts— 
wiſſenſchaft aufzuprägen. Der gewöhnliche 
Vorwurf des Materialismus, mit dem man ſo 
oft gegen jede Betonung des Realismus an— 
kämpft, wurde auch den Beſtrebungen entgegen: 
geſetzt, welche den berechtigten realiſtiſchen Ten: 
denzen auch im ſtrafrechtlichen Gebiete Eingang 
zu verſchaffen ſich bemühten. Die Wiſſenſchaft 
hat ſich durch dieſe Entſtellung nicht abhalten 
laſſen, die Reform vorzunehmen, welche nicht 
mehr verſchoben werden konnte. Mögen immer⸗ 
hin diejenigen, welche ſich nicht daran gewöhnen 
können, die Welt als Wirklichkeit und nicht als 
Vorſtellung anzuſehen, mögen ſie immerhin den 
Vorwurf des Materialismus erheben. Die 
Wiſſenſchaft wird dadurch nicht in ihrem Be⸗ 
ſtreben irre werden, ſich dem Zweckgedanken 
immer mehr dadurch anzupaſſen, daß ſie das 
realiſtiſche Banner auch für ſich als diejenige 
Flagge anerkennt, unter welcher zu fechten Sieg 
und Gewinn bringt. 


e. 


Der Jude von Cäſarea. 
RNachgelaſſener Roman von Martin Schleich. 


(Fortſetzung.) 


(Nachdruck verboten.) 


Wäre ich die drei Viertel Jahre, in denen ich Geſchäftsreiſen machte, zu Hauſe 
geweſen — der Junge wäre mir nicht toll geworden, ich hätte ihm den Kopf zus 
rechtgeſetzt, wetterte Theodor, von der Begleitung zurückkehrend; aber ihr Weiber 


bemerkt nichts. 


So? Bin am Ende ich ſchuld? entgegnete die Frau, ſich vom Boden ſchnell 


erhebend. 


Wer hat ihm denn immer vorge) 


chwätzt vom Kirchenſtreit, vom Arius, 


vom Athanaſius und Gott weiß, wovon noch? 


Was verſtehſt du? 


Gerade davon mußte er ja hell und aufgeklärt geworden 


ſein. Ich weiß nicht, wer mir's ſagte, aber in Nicäa hab ichs gehört, daß die 
gelehrteſten Theologen am wenigſten glauben und die feurigſten Redner das luſtigſte 


Leben führen. 
einer hübſchen Alexandrinerin — — 


Sagt man doch ſogar dem geſtrengen Athanaſius nach, daß er mit 


Laß das gottloſe Gerede! unterbrach ihn die Gattin. 
Ich wollte nur ſagen, daß bei Marcian eine verfehlte Naturanlage vorliegt, 
was du als zärtliche Mutter natürlich nicht zugeſtehen willſt. — 


In dieſem Augenblick ließ ſich rollender Donner hören, 
Gleichzeitig rauſchte ſtarker Platzregen auf die Stuben— 


Parteien Schweigen gebot. 
decke des kleinen Hauſes nieder. 


Solche Naturerf 


der den ſtreitenden 


cheinungen find in Paläſtina jo 


überaus erſehnt und willkommen, daß beim Eintritt derſelben aller Disput aufhört 


und jedermann nur darnach trachtet, ſich zu erfriſchen. 
der Felder, Hügel und niedern Berghänge 


ſchon zuſammengewelkte Blumenreichtum 


Der noch verborgene oder 


tritt dann mit aller Farbenpracht und jenem Duft hervor, wie er im gelobten 


Lande von jeher zu Haus geweſen und Propheten, Dichter 


und Sänger begeiſtert 


hat. Es iſt, als ob vom Paradies noch einiges Geſäme übrig geblieben und vom 
nahen Meſopotamien herübergeweht worden wäre, 

Unter dem verſöhnenden und abkühlenden Eindruck dieſes phyſiſchen Donner= 
wetters verzog ſich auch das moraliſche und die beiden Eheleute ſuchten zuletzt fried— 


108 Die Geſellſchaft. 


lich ihre Lagerſtätte, ohne ſich mit ihrem Sonderling von einem frommen Sohn 
weiteren Verdruß zu machen. 

Auch Nachbar Skopas genoß den Gewitterſchauer, vor ſeiner Thüre unter 
einem Vordach ſitzend, neben ihm Angela, den Kopf an den Arm des Vaters gelehnt. 

Dieſer junge Menſch, ſagte der Alte, martert ſich der Welt zum Trotz, von 
der er doch ſelbſt ein Teil iſt. Und dieſe Wut, ſich bei lebendigem Leibe ſelbſt zu 
begraben, ſoll, wie man jagt, um ſich greifen. Viele Tauſende find ſchon in die 
Wüſten, ausgewandert, um dort nichts zu haben, aber auch nichts zu thun. Die 
meiſten dieſer Querköpfe ſind Syrer und Chaldäer. Wir Hellenen, glaube ich, neigen 
weniger zu ſolcher Ueberſpanntheit. Bei unſern Vätern wäre dergleichen ſchon gar 
nicht möglich geweſen. 

Bei unſern Vätern! rief träumeriſch Angela. Was war aber auch das für 
eine Religion, die unſerer Väter! Kein Mädchen, kein Jüngling war ſicher davor, 
in eine Gottheit verwandelt zu werden. Kein Baum, keine Welle, kein Berg ohne 
Nymphe. Und Nacht und Licht, Himmel, Erde und Meer — alles mit einander 
verwandt, alles Mann und Frau, Bruder und Schweſter. Vom Meeresgrund bis 
zu den Sternen hinauf ein Göttergeſchlecht, ein Gewimmel von Luſt, Heiterkeit und 
Liebe. Selbſt der finſtere Wolkenſammler iſt gelegentlich ein Schlingel, mit dem 
man wieder lachen muß. Das Herz geht mir auf, wenn ich an unſern abgelegten 
Olymp denke. Ich wollte — 

Was wollteſt du! fragte Skopas in verweiſendem Tone. 

Ich meine nur, es iſt nicht mehr ſo ſchön zu leben wie früher. Man muß 
ſich ſeiner Tage fürchten. Wozu hat denn Gott unſer einen geſchaffen, wenn doch 
nur die Juden etwas gelten ſollen? 

Du biſt im alten Bunde, mein Kind. Der hat aufgehört. Wir ſind keine 
Stiefkinder mehr. Griechen, Römer und Gothen ſind jetzt eben ſo gut wie früher 
die Iſraeliten. 

Wenn ſie ſich belehren laſſen! Sonſt kommen ſie in die Hölle. Brr! Mich 
ſchaudert, wenn ich daran denke. Zur Zeit, da unſere Götter herrſchten, gab es nur 
eine kühle Unterwelt, mit ein paar Flüſſen und etwas Fröſchen. Da läßt man ſich 
doch lieber vom Hermes ein wenig hin und hertreiben, als ewig und ewig im 
Feuer ſtecken zu müſſen. Und erſt der abſcheuliche Teufel! Pluto gefällt mir auch 
nicht, aber er iſt vergleichsweiſe noch ein hübſcher alter Mann. 

Es war aber auch ein Grieche, ich weiß nur nicht wie er heißt, der behauptete: 
die Hölle könne nicht ewig dauern, weil ſonſt keine Sünde zu ihr im Verhältnis ſtünde. 

Ach, du meinſt den Origines? Der iſt ja auch deshalb verdammt worden. 
Nein, nein, es bleibt bei der Ewigkeit. Darüber würde ich mir gar keine Täuſchung 
machen, wenn ich irgend eine größere Sünde begangen hätte. 

Gott bewahre dich davor, meinte der Vater, und da es wieder ſtärker zu 
wetterleuchten anfing, gingen beide ins Haus, von deſſen Vorplatz man in ein 
ſchönes Gemach gelangte, das durch ein paar Lampen mit Doppellichtern, oder wie 
man zu ſagen pflegte: mit zwei Naſenlöchern, erhellt war. In der Mitte ſtand 
ein Monopode mit verſilbertem Fuß und ſchön maſerierter Scheibe von Zitronen— 
holz; an der Wand war ein aus Thujabrettern gefügter, mit Elfenbein und Schild— 
platt eingelegter Schrank. 

Ach Väterchen, ſagte Angela, du könnteſt mir eine Freude machen. Such doch 
den Onyx hervor, den du einmal in Athen kaufteſt, und in welchen Pallas Athene 
ſo wundervoll geſchnitten iſt. 

Ah, du meinſt das Büchschen? Hier iſt es. Verſchütte mir aber nicht die 
heiligen Holzſplitter, die ich von Jeruſalem mitgebracht und darin aufgehoben habe. 

Ach, mich intereſſiert nur Athene. Himmliſch und trotz der kleinen Form 
wahrhaft majeſtätiſch! Wie ſchön der Helm zu unterſcheiden iſt, und wie grazibös 
ſie die Lanze ſchwingt! Glücklich, wer ſie noch in ihrer Rieſengröße auf der Akro— 
polis ſtehen ſah! Wie mögen die Herzen der Griechen geſchlagen haben, wenn ſie 
zur Feier der Panathenäen nach der Hauptſtadt zogen und das Bild der Göttin 
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von ferne auftauchte! O Pallas, jungfräuliche, ewige Schöne! Damit drückte fie 
einen herzlichen Kuß auf das kleine Kunſtwerk. 

Ich halte auch etwas auf ſie, bemerkte Skopas. Sie iſt die Schutzpatronin 
der Oelhändler, denn unſere Voreltern weihten ihr den Oelbaum. 

Ach, unſere Voreltern — — ſtatt den Satz zu vollenden, ſtieß ſie einen 
Seufzer aus tiefſter Bruſt. 

In dieſem Augenblicke erſchien auch Artemis, nicht die Schweſter Apolls, 
ſondern die dem Leſer ſchon bekannte Wirtſchafterin, mit der Bemerkung, es ſei 
Zeit zum Nachtgebet. 

Angela umarmte ihren Vater, und nachdem ſie ihn ein paar Mal geküßt 
hatte, flüſterte ſie: Ach, wie glücklich iſt doch Agape! 

Agape? Wer iſt das? 

Du kennſt ja ihren Vater, den Antigraphen (Controleur) Kleon. Von dem 
hat Agape etwas bekommen — dabei ſtreichelte ſie Skopa's Wange — das wenn 
du mir auch zum Geſchenke machteſt! 

Trotz aller kindlichen Zärtlichkeit war der Alte von dem Wunſche nicht ſehr 
entzückt. Dergleichen Dinge ſind teuer, meinte er, ohne zu wiſſen, um was es ſich 
ae Habe ich dir nicht im vorigen Jahr ein Evangelium des heiligen Lukas 
gekauft? 

Aber Väterchen, ich möchte ja den Homer! ſchmollte Angela. 

Den Homer! Da muß ich erſt ſehen, wie die Olivenernte ausfällt. Gib 
das Onyxbüchschen wieder her, Kind! 

Angela führte die Gemme auf dem Deckel noch einmal an die Lippen, Skopas 
ſchloß den Schatz wieder ein und wünſchte gute Nacht, Artemis aber fragte neu— 
gierig nach dem Heiligen, den das Mädchen geküßt hätte. 

Keinen Heiligen, ſondern Pallas Athene, die in Waffenrüſtung aus ihres 
Vaters Haupt hervorgeſprungen! 

Was, rief die ehemalige Amme mit dem Ausdruck des höchſten Erſtaunens, 
ein Kind aus ſeines Vaters Haupt entſprungen? So was konnte auch nur mit 
Teufels Hilfe bei Heiden vorkommen. Gottlob, daß der Spuk ein Ende hat. 

Ach die Zeit! ſeufzte Angela, ſich an den Arm der Alten hängend. 

Welche Zeit? 

Nun ja, die ſchöne, ſchöne Zeit, die nimmer wiederkehrt. Gut' Nacht! 


ler (Fortſ. folgt). 
Itlaviernot. 

Von Ludwig Fulda. “) 
Jetzt rede mir nur einer noch Dies holde muſikal'ſche Lamm 
Don Schaffen oder Denken, Im Reich der Töne graſend, 
Von ſauerſüßem Arbeitsjoch, Der Schurke, daß ihn Gott verdamm', 
Von tiefem Sichverſenken! Der Kerl, der macht mich raſend! 
Kaum fit’ ich auf dem Stuhle feſt Vorbei der Fleiß, vorbei die Ruh', 
Mit ernſt geſenkten Wimpern, Von Geiſteskraft kein Schimmer, 
Beginnt mein Nachbar — Höll' und Peſt! — Und klipp und klapp, die Bücher zu 
Voll Wut Klavier zu klimpern, Und auf und ab im Simmer, 
Fu hämmern, zu knacken, Zu fluchen, zu eifern, 
Fu ſtampfen, zu hacken, Zu wüten, zu geifern, 
Zu martern, zu klopfen. Zu donnern, zu dräuen! 
Watte her! Prügel her! 
Werg her! Rohr her! 
Wachs her! Stock her! 
Ich muß mir die Ohren verſtopfen. Ich muß den Halunken zerbläuen. 


) Probe aus „Satura. Grillen und Schwänke“. Vergleiche „Litterariſche Rundſchau“ in Nr. 1. 
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Franz v. Tenbachs Bismarck-Vildniſſe. 


Eine Kunſtvereins⸗Viſion von Hans Frank. 


Ort der Handlung: der letzte Saal linker Hand im Münchener Kunſtverein in den 
unteren Arkaden des Hofgartens. 

Zeit: geſegnete Verdauungsſtunde. f 

Handelnde Perſonen: vorzüglich gemiſchtes Publikum allerlei Geſchlechtes und Ranges 
und Verſtandes. 

An der Wand drei Bismarck-Bilder, zwei Frauenporträts, ein Liszt-Kopf en profil 
— ſämmtlich von Franz v. Lenbach, Profeſſor. 

Alles ſchweigt in ehrfürchtiger Adoration. Schweres Gewölk dämpft das Oberlicht 
des Saales bis zum myſtiſchen Dämmer. Die Dunkelheit in und um den Köpfen nimmt 
zu. Bismarck Nr. 1 und 3 iſt ganz Auge, Nr. 2 ſchlägt die Augen nieder, in die 
Lektüre einiger fingersdicker Blätter vertieft. Der abgeſchnittene Liszt-Kopf mit milch— 
weißen Haaren und chokoladefarbigem Geſicht ſcheint die Kinnlade zu bewegen, das Auge 
ſtiert ekſtatiſch auf die Naſenſpitze, die ſich zuſehends verlängert und bereits den Rahmen 
durchbohrt. Die zwei Frauenporträts werden immer ängſtlicher in ſolcher Nachbarſchaft. 

Ein plötzliches Geräuſch! Ein Kunſtvereinsdiener im Vorſaal nießt, und der andere 
ruft: Helf Gott! Nun wieder feierliche Stille. 

Der berühmte Münchener Gedankenleſer Herr Franz Xaver Ignotus notiert in 
einem drei Kilometer entfernten Kaffeehaus die Gehirnvorgänge einiger ketzeriſcher Köpfe, 
die ſich, von den Rechtgläubigen unbemerkt, unter der in ſtummer Anbetung verdauenden 
Kunſtvereinsgemeinde befinden. 

Ihm über die Schultern wegblickend, entziffert der Leſer folgende Sätze, deren Zu— 
ſammenhang freilich zu wünſchen übrig laſſen muß. 

Lenbach hat Größe. So ſieht er etwas Großes in alle Menſchen und Dinge hinein 
und zu ihnen hinzu, indem er nicht mehr Individualitäten, ſondern Typen ſieht. 
Sehr wohl! 

Er iſt ein Menſchen-Denker mit dem Pinſel. Der Kopf iſt ihm alles. Das Auge 
iſt ihm der unermüdliche und rückſichtsloſe Ausplauderer der verborgenen pſychiſchen Vor— 
gänge. Auf die von anderen geſcheiten Leuten betonte Beredtſamkeit der Hand gibt er 
nichts. Seine Menſchen brauchen daher auch gar keine Hände. Er verſteckt ſie auf den 
Bildern entweder ganz oder erſetzt ſie durch einen nur koloriſtiſch wirkſamen Klecks. Er 
ſieht auch nicht die Natur ſchlechtweg, ſondern nur die in einem gegebenen Augenblick 
von ihm gewollte charakteriſtiſche Natur eines viſionären Malerintellekts von genialer Kraft. 

Unzweifelhaft, Lenbach iſt der genialſte Kopfmacher unſerer Zeit. Das iſt genug 
für ſeinen Ruhm, aber nicht genug für die Bildnißmalerei. Die gefeiertſten alten Meiſter 
haben den Kopf auch zu ſchätzen und zu behandeln gewußt, aber ſie hielten doch darauf, 
daß die geiſtreiche Veräußerlichung und individuelle Charakteriſierung eines bedeutenden 
typiſchen Porträt-Modells nicht mit der Herausarbeitung des Kopfes abgethan ſein dürfe. 
Der Menſch iſt nicht Kopf allein. Welche merkwürdige Weſensoffenbarung liegt nicht in 
Geſtaltung, Färbung und Bewegung der Hand! Und Bismarcks Hand — welche welt— 
geſchichtliche Poeſie ſpricht da aus jedem Gliede, die Poeſie der Macht und Pracht und 
Herrlichkeit eines gewaltigen Staatenzerſchmetterers und Staatenerbauers! 

Aber es hilft alles nichts. Für die Schöpferhand, welche den Lenbach'ſchen Pinfel 
führt, darf ſelbſt Bismarcks Hand keine klare Geſtalt, keine natürliche Farbe haben. 

Liegt hier eine Schranke des Könnens oder nur eine künſtleriſche Schrulle vor? 

Techniſch genommen, erweiſt ſich heute Lenbach als der großartigſte Manieriſt der 
deutſchen Bildnißmalerei. 

Welches von den drei Bismarckporträts gefällt dir am beſten? Der leſende 
Bismarck Nr. 2 oder der ſinnend ausruhende Bismarck mit dem Filzhut Nr. 1 oder 
10 a Bismarck mit dem ſchwellenden Profilbäuchlein aus der vorſchweninger'— 
ſchen Zeit? 


Die Geſellſchaft. u 


Ich bevorzuge Bismarck Nr. 1, denn der iſt ganz Auge und in dem Auge ganz 
Heldenkraft von gewaltigſter Lenbach'ſcher Art. Dagegen mißfällt mir Nr. 2 entſchieden. 
Das iſt nicht mehr der Held, dem ganz Europa nicht imponiert; das iſt ein gemütlicher 
Beamter, der einen banalen Rapport mit pflichtſchuldigem Dienſteifer lieſt; das iſt ein . . . 

Lenbach kann nicht immer welthiſtoriſche Leitartikel malen, er will auch einmal 
feuilletoniſtiſch ſich erholen. Dann malt er Muſikanten- und Frauenzimmerköpfe nach 
der Liszt'ſchen Manier, dann faſelt er ein wenig mit dem Pinſel, dann ſkizziert er 
Bismarck mit niedergeſchlagenen Augen. Das ſind aber im Grunde längſt bekannte Ge— 
ſchichten. Trotz ſeiner eklektiſchen Vielſeitigkeit bleibt Lenbachs Pinſel ewig derſelbe. Man 
könnte auch ſagen: er malt ewig den nämlichen Kopf. 

In einem ähnlichen Fall heißt es bei einem Schriftſteller: er hat ſich ausgeſchrieben, 
er bringt nichts mehr Neues; bei einem Muſiker: es fällt ihm nichts mehr ein, er 
beſtiehlt ſich ſelbſt. Bei einem Maler vom Renommsé Lenbachs jedoch: er bleibt 
immer genial! 

Er iſt heute über jede kritiſche Anfechtung erhaben. Siehe dieſes anbetende Pub— 
likum! Höre die bewundernden Kollegen! Einſt ſchalt man ihn einen wüſten Naturaliſten, 
erhob man ein freches Geſchrei vor ſeinen Bildern, wollte man in ſeiner Farbe nur eine 
braune Sauce, wenn nicht gar zähflüſſigen Straßenkot erblicken. 

Nun hat ſeine Energie, die Beharrlichkeit ſeiner ſtolzen Eigenart alle gebändigt, 
ſo ſehr gebändigt, daß er jetzt wirklich mit Straßenkot malen dürfte und alle würden 
verzückt rufen: Göttlicher Lenbach, göttlicher Farbenmiſcher, ſo ſchön haben wir dich nie 
geſehen! 

Als Bismarck-Maler hat er in der That nicht ſeines gleichen. Wie dieſer Altbayer dem 
norddeutſchen Edelmann-Diplomaten bis in die verborgenſten Falten der Seele gedrungen, 
iſt erſtaunlich; die ganze Berliner Malergilde hat Reſpekt davor bekommen als vor einer 
„berechtigten Eigentümlichkeit“ ſüddeutſchen Tiefſinns, der ſie heute noch nichts ähnliches 


entgegenſtellen kann. 


Trotzdem .. 
Der Fall Oehltte. 
Von A. Schroot. 


Selbſt unaufmerkſamen und oberflächlichen 
Beobachtern wird es nicht entgangen ſein, daß 
etwa ſeit einem Dezennium in der gebildeten 
Welt eigentümliche Prozeſſe und Veränderungen 
vor ſich gehen. Eine der merkwürdigſten und 
zugleich bedenklichſten dieſer Erſcheinungen beſteht 
in der übrigens ſtatiſtiſch feſtſtehenden Zunahme 
der nervöſen Reizbarkeit, die in wunderlichem 
Gegenſatze ſteht zu der gravitätiſchen, faſt ans 
Feierliche grenzenden Ge reflenheit und Förm— 
lichkeit, welche die gebildete Welt in der Oeffent— 
lichkeit zur Schau trägt. Mancherlei Urſachen 
liegen hier zu Grunde: wirtſchaftliche, diätetiſche 
(auf die Lebensart bezügliche), geſellſchaftliche, 
litterariſche oder vielmehr journaliſtiſche. Uns 
intereſſieren insbeſondere die letzteren. 

Sehen wir jedoch vorerſt zu, wie ſich dieſe 
Nervenerregtheit und Reizbarkeit äußert. Nun, 
ſie äußert ſich eben in allerlei Ausbrüchen, die 
zum Teil ziemlich harmlos, zum Teil aber 
erſchreckend und tiefbetrübend ſind. Verbrechen 
aller Art, ſogenannte Meſſer- und Revolver— 
affären, Selbſtmorde, Duelle, und zwar zum 
geringſten Teile aus ernſtlichen, achtenswerten 


Urſachen, als viel mehr aus Anlaß von Lappalien 
das ſind ſolche Wirkungen, deren Zunahme ſich 
von Jahr zu Jahr verfolgen läßt. Während 
die Bevölkerung des deutſchen Reiches jährlich 
um 1 Procent zunimmt, betrug z. B. die Zu— 
nahme der gegen die Perſon gerichteten Vergehen 
von 1882 bis 1883 beinahe 41/2 Procent. Und 
daß die Zahl der Selbſtmorde — und nebenbei 
bemerkt, auch die der geiſtig Kranken — in 
ſtetem Anwachſen begriffen iſt, dürfte jo allge 
mein bekannt ſein, daß wir uns jeden Nach— 
weiſes überhoben betrachten können. 

Selten iſt uns die Wahrheit der oben berühr— 
ten Beobachtung in ſo grellem Lichte erſchienen, 
wie in dem Fall, den wir hier in betracht ziehen 
wollen: den Fall Oehlke, worüber wir uns zu: 
nächſt das Thatſächliche ins Gedächtnis zurück— 
rufen wollen. Der Student Oehlke hat kürzlich 
den Studenten Holzapfel in einem in der 
Jungfernhaide zu Berlin ausgefochtenen Duell 
erſchoſſen. Der ſo jäh aus dem Leben Geriſſene 
(Sohn einer Wittwe), stud. math. Holzapfel, iſt 
zweiter Vorſitzender des Vereins Deutſcher 
Studenten. Sein Gegner, der stud. phil. 
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Alfred Oehlke, iſt Führer der „Freien wiſſen— 
ſchaftlichen Vereinigung“ der Univerſität. Dieſes 
Duell ſoll bereits das dritte in einer ganzen 
Reihe von fünf Forderungen geweſen ſein, die 
Oehlke gegen die Mitglieder des Ausſchuſſes der 
Berliner Studentenſchaft zu führen beabſichtigte. 

Ueber die Veranlaſſung zu dem Duell lieſt 
man: 

Am 18. Januar des vorigen Jahres fand ein 
vom Verein Deutſcher Studenten zur Feier der 
Begründung des deutſchen Reichs veranſtalteter 
allgemeiner Studenten-Commers ſtatt, an wel— 
chem ſich auch der Dichter Julius Wolff beteiligte. 
Das befremdliche Aufſehen, welches dieſe Be— 
teiligung allgemein erregte, veranlaßte Julius 
Wolff in einer Unterredung mit stud. Oehlke 
die Bemerkung zu machen, daß er dem Feſte 
fern geblieben ſein würde, wenn er die Stellung 
des Vereins Deutſcher Studenten gekannt hätte, 
ein Bemerkung, welche er übrigens in einer 
größeren Studenten-Verſammlung Oſtern 1881 
wiederholte. Bei den diesmaligen Ausſchuß— 
wahlen kam nun Oehlke als Vertreter der philo— 
ſophiſchen Fakultät, für welche jeit langer Zeit 
zum erſten Male ein liberaler Kandidat durch— 
geſetzt wurde, in den Ausſchuß. Vermutlich 
brachte das Herannahen des Jahrestages jenes 
Feſtes die Rede auf die damaligen Vorgänge. 
In der Unterredung mit ſeinen Kollegen im 
Ausſchuß berührte nun Oehlke die Aeußerung 
des Herrn Julius Wolff. Die zum Verein 
Deutſcher Studenten gehörenden Ausſchußmit— 
glieder zogen darauf die Wahrheit der Aeußer— 
ungen Oehlke's in ſo beleidigender Form in 
Zweifel, daß ihm nichts übrig blieb (22), als 
eine Reihe von Forderungen ergehen zu laſſen. 
Er forderte auf Säbel, erhielt aber die Antwort, 
daß man nur auf Piſtolen losgehen würde. 
Speziell Holzapfel ſoll auf dem Auskämpfen der 
Differenz durch Piſtolen beſtanden haben. Es 
beſtätigt ſich, daß bei dem erſten Piſtolenduell 
Oehlke das ihm gegenüberſtehende Ausſchußmit— 
glied ins Bein getroffen und ſchwer verletzt hat. 
— Uebrigens hat bereits im vorigen Jahre 
zwiſchen einem anderen Mitgliede der „Freien 
wiſſenſchaftlichen Vereinigung“ und einem Ange— 
hörigen des „Vereins Deutſcher Studenten“ po— 
litiſcher Meinungsverſchiedenheiten halber ein 
Piſtolenduell ſtattgefunden, das indeſſen un— 
blutig verlief. 

Was nun die Urſache betrifft, die wir ſpeziell 
vorführen wollten, ſo beſteht ſie einfach darin, 
daß die Preſſe ſeit einer Reihe von Jahren mit 
ihrem wüſten Parteitreiben Tag für Tag das 
Beiſpiel der maßloſeſten Gereiztheit gibt. Das 
Beiſpiel aber wirkt anſteckend, wir empfangen 
dieſe Wirkung unbewußt, und hier um ſo tiefer 
eindringend, um ſo feſter ſich einwurzelnd, als 


ja die Preſſe die Vertreterin der öffentlichen 
Bildung und Geſittung ſein will, und ſie dieſe 
Gereiztheit und das daraus hervorgehende feind— 
ſelige Parteitreiben auch gar nicht als ein Uebel 
anſieht, ja dasſelbe als Tugend, Tapferkeit und 
dergl. mehr ausgeben möchte. 

Aber noch ein zweites und zwar viel ſchlim— 
meres Uebel der Preſſe iſt bei dieſer Gelegenheit 
wieder einmal grell hervorgetreten, nämlich der 
offenkundigſte Mangel an Uebereinſtimmung von 
Wort und That, Geſinnung und Handlungs— 
weiſe. Die Zeitungen, die es hinſichtlich des 
Perſönlichen und der Unduldſamkeit gegen ab— 
weichende Meinungen nicht weit genug treiben 
können, welche Parteianſichten, die mit den 
ihrigen nicht übereinſtimmen, in der gehäſſigſten 
und giftigſten Weiſe verfolgen, ſtellen, möglicher— 
weiſe auf derſelben Seite, moraliſche Betrach— 
tungen über den in Rede ſtehenden Fall an, 
indem ſie insbeſondere hervorheben, wie traurig 
es ſei, daß gerade in ſtudentiſchen Kreiſen, aus 
denen ja die Ausleſe der Bildung und Geſittung 
hervorgehen ſolle, dergleichen rohe, maßloſe und 
unreife Gereiztheit, eine derartige Unduldſamkeit 
gegen die Meinungen Anderer herrſche! Muß 
man da nicht verwundert fragen, ob denn die 
Preſſe ein Privilegium habe, das ſie von der 
beſagten Uebereinſtimmung entbinde, oder wird 
man zur Erklärung dieſes Verfahrens eine Art 
moraliſcher Unzurechnungsfähigkeit vorausſetzen 
müſſen, angeſichts deren man ausrufen möchte: 
Herr vergib ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was 
ſie thun! Leider aber berühren wir hier ein 
Uebel, das, ebenſo wie jene Gereiztheit, ein 
Zeitübel, und zwar ebenfalls ein in merklicher 
Zunahme begriffenes iſt. Wo liegt der Urſprung 
deſſelben? Iſt die Preſſe von der gebildeten 
Welt, oder die gebildete Welt von der Preſſe 
angeſteckt? Soviel iſt gewiß, daß man es in der 
Preſſe jeden Tag beobachten kann; ebenſo gewiß 
iſt aber auch — und das iſt wieder das ſchlimmſte 
bei dem Uebel — daß es von der Preſſe gar 
nicht als ein ſolches empfunden wird, ſo daß 
man es ebenfalls als ein Privilegium anſehen, 
oder aber wiederum eine moraliſche Unzurech— 
nungsfähigkeit als zu grunde liegend annehmen 
muß. Es iſt daher auch kaum darauf zu rech— 
nen, daß die Preſſe ein Verſchulden an dieſen 
Zeitübeln zugiebt, obwohl ein ſolches ſo klar auf 
der Hand liegt, daß es ihr ſelbſt nicht erſt be— 
wieſen zu werden braucht. Wie gejagt: Böſe Bei- 
ſpiele wirken anſteckend; das ſchlimmſte Beiſpiel 
aber, das eine Perſon oder gar ein öffentliches 
Element gibt, das ſich in ſeinem Einfluß und ſeinen 
Wirkungen als eine Großmacht dünkt und dar— 
ſtellt, iſt der Mangel an Uebereinſtimmung zwi— 
ſchen Anforderungen an Andere und dem eigenen 
Verhalten. 
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Die lyriſche Dicytung in der Schweiz von Haller bis auf die Gegenwart. 
Von Johannes Hackert. 
Einleitung. 


Hör' auf zu locken in die Ferne! 

Bier leb' ich und bier ſterb' ich gerne 

Du ſelber, Fremdling, ſprachſt es aus 

Es dient die Kunit dem Daterbaus, 

Ein Werk, das nicht die trauten Züge 

Der Heimat trägt, mir dünkt es Lüge.“ 

Conrad Ferdinand Meyer, 

(Engelberg — N). 


Was die Schweizer zu Grunde richtet, iſt der ſchrankenloſe Dilettantismus, der 
ſich auf ſämmtlichen Kunſtgebieten breit macht. Die Liebhaberei pfuſcht überall herum. 
Iſt einem da ein glücklicher Wurf gelungen, ſo ſtößt die Zeitungslitteratur aller Farben 
in die Lärmtrompete und poſaunt ein ſchallen des Lobeshalali! Und wie es ſich mit 
dem Lobe verhält, jo geht es auch mit dem Tadel: entweder zum Himmel emporgehoben 
oder in den Staub gezogen, einen Mittelweg kennt man nicht. Und gerade auf dieſer 
Mittelſtraße wäre ein Ausweg zu finden. Daß einmal ein tüchtiger Kritiker käme, der 
ſeiner Sache ernſthaft zu Leibe ginge, verſtändig und eingehend beurteilte, davon iſt 
keine Rede. Übrigens ſtrebt auch Niemand dieſen Umſchwung an. Denn über die Dilettanten 
wäre dann ein für allemal der Stab gebrochen, wenigſtens in gewiſſem Maße. Ganz 
auszurotten ſind dieſe Herren auch nie, wäre auch nicht wünſchenswert, weil mit ihnen 
ein Element verſchwinden würde, das ſo recht eigentlich die Baſis des geſammten geiſtigen 
Lebens diesſeits des Rheines ausmacht. 

Unter ſolchen Umſtänden hat die Maſſenproduktion in der Schweiz nichts befremdendes 
an ſich. Die kleinſte Gabe, ſei ſie noch ſo beſcheiden und mangelhaft, wird dankbar 
angenommen. Befremdend aber iſt es, daß trotz dieſer Widerwärtigkeiten Männer auf— 
treten, deren Produkte ſich durch innere Wahrheit und künſtleriſche Durchbildung vorteilhaft 
auszeichnen und die oft den ſtrengſten Anforderungen gerecht werden. 

Ein Gang durch die zahlreichen Muſeen der Schweiz deckt uns dies in wenigen 
Augenblicken auf. Ob wir Bern oder Neuenburg oder gar Genf nehmen, bleibt ſich 
gleich. Neben dem elendeſten Kram, dem ſelbſt, weil Pfuſcherei, aller hiſtoriſcher Wert 
abgeht, hängen recht tüchtige Bilder, tüchtig weil wahr in Auffaſſung und friſch, lebendig 
in Ausführung. Buchſer, Bürnand, Anker — um nur die Neueſten in betracht zu 
ziehen — machen der ſchweizeriſchen Malerei in eben dem Maße Ehre, als ihr eine 
Legion patentierter Schmierer zur Schande gereicht. Warmer Patriotismus deckt indeſſen 
alle Mängel mit ebenſo wohlklingendem als nichtsſagendem Wortſchwall zu: man 
gefällt ſich, in den traurigſten Produktionen eine Kundgebung des nationalen Geiſtes zu 
erblicken und gute Abſicht muß hier, wie überall, die Schwäche der Leiſtung entſchuldigen. 
Fern ſei es von uns, an der Lebensfähigkeit einer ſchweizeriſchen Malerſchule Zweifel zu 
hegen; Calame und ſeine Schüler, Diday und Humbert unter anderen, ſind die beredteſten 
Zeugen für ihr Beſtehen. Und warum ſollte ſie, einmal ins Daſein gerufen, nicht 
weiter fortbeſtehen können? Freilich begnügten ſich auch ihre Meiſter nicht mit bloßem 
Abmalen; ſie gaben die großartige Alpennatur würdig und poetiſch wieder und bewahrten 
ſtets eine kräftige Richtung zur Wirklichkeit. Calames Schule iſt indeſſen klein, und 
um ſich heutzutage den ſtolzen Titel eines nationalen Malers beilegen zu können, genügt 
es, ſein Leben lang blaue Seen, grüne Alpen mit Sennhütten und obligater Rindvieh— 
ſtaffage zu malen. 

Selten artet eine Kunſt aus, ohne nicht zugleich ihre Schweſtern in den Abgrund, 
zu ziehen. Es iſt kein Zufall, wenn wir Cornelius, Rauch, Goethe und Beethoven zu 
gleicher Zeit auftreten und wirken ſehen. Das Zeitalter der ſchleſiſchen Dichterſchulen 
liefert uns denſelben Beweis, nur in entgegengeſetzter Richtung. Mittelmäßigkeit wirkt 
immer anſteckend; von einer Kunſt dehnt ſie ſich unfehlbar auf die andere aus. Von der 
ſchweizeriſchen Malerei können wir alſo mit Sicherheit auf die ſchweizeriſche Dichtung ſchließen. 

„Singe, wem Geſang gegeben!“ Uhland hat's ja geſagt! Und da ſingen ſie denn 
darauf los im ſchweizeriſchen Dichterwald. Ja, wenn man fie ruhig fingen ließe! Aber 
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da überſchüttet man ſie mit Lorbeeren, proklamiert ſie zu vaterländiſchen Sängern und 
weiß ſich des Dankes und Preiſes gar nicht genug! Ihnen gegenüber hat ſich die Lob— 
hudelei geradezu zu einem Syſtem geſtaltet. Und was noch ſchlimmer iſt, dieſe Herren 
räuchern und fingen einander an und möchten in gegenſeitiger Bewunderung faſt vergehen. 
Man blättere nur in der „ſchweizeriſchen Dichterhalle.“ Wenn das zum aushalten iſt! 
Vogel von Glarus iſt gewiß weit über die Grenzen ſeines engeren Vaterlandes hinaus 
bekannt und Oſers Lieder werden auch außerhalb der Schweiz geſungen, daß wir aber 
in Vogel einen zweiten Heine und in Oſer den liebenswürdigſten, gefeiertſten Lieder— 
dichter beſitzen, will denn doch zu viel ſagen. Wir greifen dieſes Urteil aus dem zitierten 
Blatt aufs geratewohl heraus, nicht etwa weil wir den beiden angeführten Dichtern 
etwas am Zeuge flicken wollen, ſondern einfach um zu zeigen, wie weit man ſich mit 
den unvernünftigſten Lobeserhebungen verſteigt. Der ſchlimmſte Dienſt, den man einem 
ehrlich ſtrebenden Menſchen leiſten kann, iſt ihm den Erfolg zu leicht zu machen. Un— 
verdientes Lob wirkt ſchädlicher, als unverſchuldeter Tadel. Man hänge unſern ſchweizeriſchen 
Poeten den Lorbeerkranz ein wenig höher und ein Umſchwung zum Beſſern wäre ſchon 
dann als eingetreten zu betrachten, wenn von ſo zahlloſen Skribenten nur die elendeſten 


vom Schreiben abließen. (Fortſ. folgt). 


Zenobia. 


Drama v. J. L. Klein, in neuer Bühnenbearbeitung von Wilhelm Buchholz. 
Von Emil Peſchkau. 


Klein iſt einer aus jener ſtattlichen Reihe 
deutſcher Poeten, denen es nicht vergönnt war, 
den Lohn ihrer Arbeit zu ernten. 1810 zu 
Miskolz in Ungarn geboren, ſtarb er 1876 in 
Berlin, wo er ſich ſeinen Lebensunterhalt durch 
Theaterkritiken und andere journaliſtiſche Arbeiten 
erworben hatte. Größere Beachtung wurde nur 
ſeiner „Geſchichte des Dramas“ zu teil, einem 
gewaltig angelegten, leider unvollendet gebliebe— 
nen Werke, das ein Zeugnis des Riefenfleißes 
und des ſtets in die Tiefe dringenden kritiſchen 
Blickes des Verfaſſers iſt. Dagegen kümmerte 
man ſich um Klein's dramatiſche Thätigkeit nur 
wenig, und fo kam es, daß er, anſtatt künſtleriſch 
zu reifen, ſich in ſeine Schrullen immer mehr 
verlor, ſo daß unter ſeinen vierzehn Bühnen— 
ſtücken keines iſt, welches in ſeiner urſprünglichen 
Geſtalt aufgeführt werden könnte. Klein fon: 
zentriert nicht ſeine Stoffe; um ſie zu erſchöpfen, 
geht er in die Breite. Er malt Bild neben 
Bild, dabei immer nur ſeine Idee, ſeine Haupt— 
charaktere ins Auge faſſend, ſo daß dieſe mit 
ſeltener Anſchaulichkeit entgegentreten, während 
die Nebenperſonen meiſt nur angedeutet oder 
gar nur — Redner ſind. Das iſt vom rein 
künſtleriſchen Standpunkt ein erheblicher Fehler 
und ſchädigt daneben die theatraliſche Wirkſam— 
keit. Aber auch noch andere Umſtände ſind es, 
die den Dramen Klein's den Weg zu den Bühnen 
verſperrten: fie find von einem ganz außerge— 
wöhnlichen Umfang und behandeln meiſt Stoffe, 
die ein größeres Publikum wenig intereſſieren 
oder ſogar abſtoßen. Dieſen Mängeln gegen— 
über ſtehen freilich auch ſehr gewichtige Vorzüge. 
In erſter Linie der geniale Tiefblick in die Er— 
ſcheinungen des Menſchenlebens und die gewal— 
tige Geſtaltungskraft, und in zweiter das ent— 


ſchiedene dramatiſche Talent, das ſich nur, wie 
bereits angedeutet, zumeiſt im Aufbau der ein— 
zelnen Szenen, nicht aber im Aufbau des 
Ganzen zeigt. Dieſe Vorzüge haben denn auch 
ſchon zu einigen Verſuchen geführt, dieſes außer— 
ordentliche Talent für die Bühne zu gewinnen. 
Keiner von ihnen iſt bis jetzt ſo recht geglückt, 
dagegen darf man nach der erſten Frank— 
furter Aufführung wohl jagen, daß die Buch— 
holz'ſche Bearbeitung die „Zenobia“ für die 
Bühnen erobert hat. Freilich, ein Stück für 
die Maſſe iſt die Tragödie nicht, der Charakter 
der „Zenobia“ iſt nicht derart, um Durchſchnitts— 
menſchen zu begeiſtern, und die übrigen Figuren 
ſind ja faſt nur Schatten, denen wenig Intereſſe 
abzugewinnen iſt. Aber die Gebildeteren, die 
Empfänglicheren müſſen ihre Freude an dieſer 
Prachtgeſtalt haben. Aus der geſchichtlichen 
Zenobig — jener Königin von Palmyra in 
Kleinaſien, die um das Jahr 270 v. Chr. Geb. 
den Kampf mit dem weltbeherrſchenden Rom 
aufnahm — hat Klein eine großartige Figur 
geſtaltet, ebenſo ſchön wie weiſe, ebenſo mutig 
wie klug, ebenſo edel wie kühn, mit einer Seele 
begabt, die ſie nach den höchſten Zielen ſtreben 
läßt. Sie blickt nicht nur weiter als ihre Um— 
gebung, ſie blickt weiter als ihre Zeit. Nicht 
blos aus Vaterlandsliebe nimmt ſie den Kampf 
mit Rom auf, fie will die Welt vom Römertum 
befreien. Aber nicht vom Römertum allein — 
von aller Tyrannei, von allem Wahn. Der 
Traum eines großen Dichters! Und eines großen 
Dichters Eingebung iſt es, daß die tragiſche 
Schuld dieſer Heldin die Verachtung der Zwerge 
iſt, die ſich zu ihren Füßen tummeln. Sie be— 
nutzt ſie nicht, ſie zertritt ſie nicht — ſie ſind 
ihr nichts als Zwerge. An dieſer Schuld geht 


Die Geſellſchaft. 115 


fie zu Grunde — Zenobia ftirbt, aber ihr Geift 
bleibt Sieger, und ſo empfangen wir den er⸗ 
hebenden Eindruck einer echten Tragödie. Die 
Handlung hebt mit dem Konflikt an, der zwiſchen 
Zenobia und ihrem Gatten Odenath entſteht, 
weil erſtere ihren Sohn Timolaos, der König 
aber ſeinen Sohn Orodes aus erſter Ehe zum 
Tronfolger beſtimmt wiſſen möchte. Was für 
ein Licht fällt nun da gleich auf den Charakter 
der Zenobia, wenn dieſer Konflikt erſt zum 
Ausbruch kommt, nachdem kein Zweifel mehr 
beſteht, daß Odenath und Orodes ganz in den 
Händen der Römer find, während Zenobia er: 
kennt, daß es ſich nur darum handelt, das Reich 
Odenath's zu einer römiſchen Provinz zu machen. 
Um dem entgegen zu arbeiten beſchließt ſie, 
Timolaos zum König ausrufen zu laſſen. Mäo⸗ 
nius, des Königs Neffe, ſtellt ſich ihr zur Ver— 
fügung, aber ſie hat nur Verachtung für ihn 
und hindert es nicht, daß er die angedrohte 
That, Odenath und Orodes zu ermorden, voll— 
führt. Mäonius iſt eine Art wild gewordener 
Mortimer, er thut alles aus leidenſchaftlicher 
Liebe für Zenobia, und es iſt wieder ein Ber 
weis für Klein's geniale Charakteriſierungsgabe, 
daß Zenobia erſt am Ende von Mäonius Liebe 
erfährt. Nicht darüber erzürnt, weiſt ſie ihn 
jetzt und dann zu wiederholten Malen zurück, 


ſondern weil ſie, von ihrer Kraft und der Größe 
und Reinheit ihrer Abſichten überzeugt, über 
Alles hinwegſchreiten zu können glaubt. Sie 
läßt den Mäonius nach vollführter That nicht 
hinrichten, ſie läßt ihn mit ſeiner Schaar zu 
den Römern fliehen. Sie weiſt die Hilfe der 
Chriſten zurück, denn ſie will keinem neuen 
„Wahn“ zur Herrſchaft verhelfen. So hat ſie 
endlich die ſiegenden Römer vor ſich, die ver— 
ſchworenen Baalsprieſter hinter ſich. Man raubt 
ihr Timolaos — die Mutterliebe macht ſich 
geltend, aber man will ihr Timolaos nur laſſen, 
um ſie beide im Triumph nach Rom zu führen. 
Sie aber benutzt einen unbewachten Augenblick 
und erſticht im römiſchen Lager — wohin ſie 
ſich, um Unterhandlungen zu pflegen, begeben 
hat — ihr Kind und dann ſich ſelber. — Der 
Eindruck des Stückes bei der erſten Aufführung 
in Frankfurt a. M. war, trotz der ſehr geſchickten, 
feinſinnigen Bearbeitung, den gemachten An— 
deutungen entſprechend, ein geteilter. Er war 
aber der Art, daß man nur wünſchen kann, das 
Klein'ſche Stück möge nun in der Buchholz'ſchen 
Bearbeitung wenigſtens über die größeren 
Theater gehen, und der Erfolg wird dann um 
ſo größer ſein, je geiſtig bedeutender die Heroine 
iſt, in deren Händen die Partie liegt. 
(Tägl. Rundſchau.) 


Re 


Titterariſche Kritik. 


Deutſch⸗Afrika, von Richard Oberländer. (Ver⸗ 
lag von Wilhelm Friedrich, Leipzig.) Ein zeit 
gemäßes Buch. In drei 176 S. umfaſſenden 
Kapiteln: Oberguinea, Niederguinea, Lüderitz— 
land, belehrt dasſelbe ziemlich eingehend über 
„Land und Leute, Handel und Wandel in un⸗ 
ſeren Kolonien“ und Umgegend. Ethnographiſche 
Eigentümlichkeiten, Sitten und Gebräuche, klima— 
tiſche Zuſtände, Bodenbeſchaffenheit, Handels- und 
Verkehrsverhältniſſe werden anſchaulich dargelegt, 
geſchichtliche Rückblicke über Beſitzergreifung der 
Negerländer durch ſeefahrende Mächte, über 
Sklavenhandel u ſ. w. eingeflochten. Da alle 
Aufſchlüſſe über die ſchwarzen weſtafrikaniſchen 
Gebiete, beſonders Kamerun, Kongo, Angra 
Pequena, in ſteter Beziehung zu Deutſchlands 
jungſter Kolonialpolitik und einſchlägigen Pro— 
jekten ſtehen, ſo wird dieſes Buch mit ſeiner ob— 
jektiven Haltung auf überſchwängliche Enthuſiaſten 
wie auf kleinliche Zweifler heilſam wirken. — 
Eine Kartenſkizze über den dermaligen Stand 
der Dinge in Weſtafrika würde eine ſehr will: 
kommene Ergänzung des Textes geweſen ſein. 
Die Verlagshandlung ſäume nicht, der zweiten 
Auflage eine gute Karte beizufügen. 

Ueber das teleologiſche Fundamentalprinzip 
der allgemeinen Pädagogik von Erhard Schultz. 
2. Aufl. (Mühlhauſen im Elſaß, Bufleb.) Mit 
kritiſcher Strenge unterſucht der Verfaſſer die 
teleologiſchen Aufſtellungen „frommer“ und „heid— 
niſcher“ Pädagogen und Philoſophen (Palmer, 
Leſſing, Kant, Schleiermacher, Herbart u. a.) und 


zieht mit logiſcher Schärfe die Folgerungen. Als 
Endziel der Erziehung ſetzt Schultz das menſch— 
heitliche (humane) Prinzip; der Weg zu dieſem 
erfolgt in konzentriſchen Kreiſen vom Zentrum 
(Erziehungsobjekt) aus: Individual-, Familien-, 
Nationalprinzip, religiös-ſittliches und ſchließlich 
menſchheitliches Prinzip. Jene alten Leute, 
welche der Pädagogik die Macht und das Recht 
abſprechen, ſich als Wiſſenſchaft zu zeigen, d. h. 
aus ſich ſelbſt das teleologiſche Fundamental— 
prinzip zu entwickeln, werden an den klaren, 
ſcharfen Ausführungen, die immer vom realen 
(nicht ſpekulativen) Standpunkte aus gegeben 
ſind, wenig Geſchmack finden. Wir wünſchen 
dem anregend geſchriebenen Schriftchen die 
weiteſte Verbreitung. 

Neue Lebensmärchen von Alfred Friedmann. 
(Hugo Engel, Berlin — Wien — Leipzig.) Das 
Leben bietet des Täuſchenden, Zufälligen, Rätſel⸗ 
haften ſo viel, daß man oft von ihm ſagen 
kann: „Es ſchien wie ein Märchen, aber es war 
Wirklichkeit.“ In dieſer neuen Novellenſamm— 
lung zeigt ſich der Wiener Dichter eigenartiger 
ſowohl in den Vorwürfen als in Auffaſſung und 
Ausführung und ſicherer in der Charakterzeich⸗ 
nung, als in feinen früheren Proſadichtungen. 
Friedmann läßt hier nicht mehr nach den allbe⸗ 


kannten Novellen⸗Rezepten berühmter Mufter 
leben, lieben, heiraten, jauchzen, verzweifeln, 
ſterben. Wir folgen dem Autor immer gern, 


ob er Geſchichten aus der fidelen Kaiſerſtadt an 
der Donau, oder aus der alten Reichsſtadt am 
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Main, oder ſonſt einer Großſtadt friſch und 
anſchaulich erzählt, oder uns gar in eine portu— 
gieſiſche Zauberlandſchaft führt und über Liebe, 
Haß und Rache reizende Portugieſinnen und 
heißblütige Portugieſen anziehend plaudern 
läßt. „Menſchliche Dokumente“ im naturaliſti— 
ſchen Sinne darf man bei Friedmann nicht 
ſuchen. Dazu fehlt ihm die Kraft des Tempera— 
ments, die leidenſchaftliche Energie der Wahr— 
heitsliebe. Er hat immer noch einen Heiden— 
reſpekt vor den überlieferten akademiſchen Schön- 
heitsbegriffen. 

Neues Novellenbuch von Otto Roquette (Schoft- 


ungen: „Das Eulenzeichen“, „Ein Baum im 
Odenwald“, „Wer trägt die Schuld?“ „Die 
Tage des Waldlebens“, „Unterwegs“ — bald 
anziehende, bald langweilige Bilder aus dem Liebes— 
leben und dem ſonſtigen Treiben akademiſcher 
Jünglinge und Philiſter in Dorf und Stadt, 
Feld und Wald zur Ferienzeit — tragen, gleich 
den früheren novelliſtiſchen Arbeiten des Autors, 
den Stempel möglichſter künſtleriſcher Einfach— 
heit in der etwas trockenen und harten Darftel- 
lung. Roquette'ſche Figuren, deren Schickſal uns 
tief und nachhaltig intereſſierte, ſind, bei der 
mehr und mehr hausbackenen Art des Dichter 


länder, Breslau). Dasſelbe bildet den 20. Band 
der „Drei-Mark-Bibliothek“. Die fünf Erzähl— 
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Gedon und das Kunſthandwerk. 
Von Karl Förſter. 

Was Gedon für das Kunſthandwerk gethan, iſt an ſich hoch ſchätzenswert, hoch 
anerkennungswürdig und insbeſondere für die Münchener Kunſthandwerker ſehr belang— 
reich geweſen. 

Aber Gedon war weder der Einzige, der ſo erfolgreich wirkte, noch war er der 
Erſte oder auch nur einer der Erſten, die für dieſe Ziele thätig waren. 

Mit und neben ihm waren Männer thätig, die zum mindeſten auf gleicher Stufe 
mit ihm in Begeiſterung für die Sache, in Kenntniſſen und Befähigung hiezu ſtanden 
und mit reger Schaffensluſt in allen Zweigen des Kunſthandwerkes ſich förderſam 
bemühten. 

Mit und neben ihm lebte und wirkte ein Franz von Seitz und deſſen Sohn Rudolf 
Seitz, wirkte ein Gabriel Seidl, wirkte ein ſo reger und viel begabter Geiſt wie Adolf 
Seder, der leider viel zu früh ſeinem Schaffungskreiſe Entriſſene, und mit ihm ſein 
Bruder Profeſſor Anton Seder .. .. 

Was aber den zeitlichen Rang anlangt, ſo war bahnbrechend in München für das 
Kunſtwerk überhaupt und lange vor Gedon — um von vielen nur einen zu nennen — 
der ruſſiſche Maler Zwertſchkoff; er war es, der zu einer Zeit, wo nur wenige Männer 
erſt die Zeit und ihre Forderungen begriffen und an Beſſerung der Verhältniſſe dachten, 
durch ſeine vielen Beſtellungen auf allen Gebieten des Kunſthandwerks zu enormen 
Summen für ruſſiſche Amateurs Leben und Bewegung in dasſelbe brachte und vorzüg— 
liche Werke zeitigte, indem er, ein hochgebildeter Kenner, unter ſeiner Leitung und nach 
ſeinen Vorlagen arbeiten ließ, wie ihm denn auch Adolf Seder den beſten Teil ſeiner 
kunſtgewerblichen Bildung verdankte. 

Bahnbrechend ſodann in eben jenen Zeiten, wo ſo vieles und eigentlich noch alles 
brach lag, was Kunſthandwerk hieß, war v. Hefner-Alteneck und mancher andere — lange 
vor einem Gedon. (Aus der „Wartburg“, Organ des Münchener Altertumsvereins.) 


* 


Audiatur et altera pars. 
(An Zanthippus). 
Hat man wohl jemals gehört, daß der Schuſter einem die Stiefel 
Oder der Schneider den Rock reichet umſonſtd Quod non! 
Vorrecht iſt es allein des deutſchen Derfaffers 
Gratis zu geben den Schweiß, gratis das eigene Talent. 


eine Seltenheit. 
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